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Die Ausbreitung der indischen Kultur nach Südostasien 


Von 
GEORGES COEDES 


Paris 


I. Ursprung und Anfänge der indischen Kulturausbreitung 


Die menschheitsgeschichtliche Bedeutung Indiens beruht vor allem auf der Ausstrah- 
lung seines Geistes, dem die Vielvölkerwelt der Asia Major die entscheidenden Anregun- 
gen verdankt. Im Vergleiche damit ist die politische Geschichte Indiens von geringerer 
Bedeutung und — unter universalhistorischem Blickpunkt — von geringerem Interesse. 
Zwar hat Indien in der Vergangenheit große Herrscher gekannt, die zeitweise einen 
beträchtlichen Teil seines Bodens in großen Reichen vereinigt haben. Es hat dagegen 
keine großen Eroberer hervorgebracht, die ihre Waffen über die Grenzen der Halbinsel 
hinausgetragen hätten. Und trotzdem beweist das Zeugnis der alten westlichen Geo- 
graphen, das durch die archäologischen und epigraphischen Entdeckungen bestätigt wird, 
daß Indien in gewissem Sinn die hinterindische Halbinsel und die Inseln von Indonesien 
„kolonisiert“ hat. Eine ganze Reihe von Völkerschaften, die sonst auf lange Jahrhunderte 
hinaus in jenem Zustand geblieben wären, in dem die ersten europäischen Reisenden die 
Bewohner der Gebirgslandschaften im Innern Hinterindiens oder Borneos antrafen, sind 
durch die Berührung mit der überlegenen indischen Kultur aus dem prähistorischen Nichts 
herausgehoben worden. Die Völkerschaften Hinterindiens und Indonesiens sind erst unter 
dem Einflusse der indischen Kolonisation in die Geschichte eingetreten und zum Range 
von Kuiturvölkern emporgestiegen. 

Auf der Halbinsel Hinterindien wie in Indonesien sind die ersten archäologischen 
Funde indischen Ursprungs; die ersten fremden — chinesischen oder abendländischen — 
Zeugnisse beziehen sich auf Niederlassungen indischen Namens und Typs; die ältesten 
Inschriften sind in Sanskrit abgefaßt. Bilder des die Fluten beruhigenden Buddha 
Dipankara, der anscheinend als Beschützer der Seeleute galt, fanden sich im Westen des 
Menam-Deltas und auf dem Korat-Plateau auf siamesischem Gebiet, an der Küste des 
Chinesischen Meeres, im Südosten Sumatras, im Osten Javas und bis nach Celebes. Diese 
weite Verbreitung von Bildern, die dem Stil nach im allgemeinen recht alt sind, liefert 
einen greifbaren Beweis für die Reichweite der Fahrten, die in den ersten christlichen 
Jahrhunderten die indischen Buddhisten durch die ganze Halbinsel Hinterindien und bis 
weit in die malaiische Inselwelt hineinführten. 

In derselben Zeit, da Ptolemäus im 2. Jahrhundert n. Chr. seine Karte von Indien 
jenseits des Ganges aufzeichnete und in sie eine Reihe von geographischen Namen ein- 
trug, die dem Aussehen nach aus dem Sanskrit stammen, verzeichneten die chinesischen 
Geschichtschreiber die Gründung mehrerer Königreiche. Einige dieser Staaten tragen 
Namen, die unter ihrer chinesischen Überkleidung klar als indische erkennbar sind, von 
anderen dieser Staaten wird ausdrücklich berichtet, daß sie dem Eingreifen eines Inders 
ihre Entstehung verdanken, so von jenem Königreich Fu-nan, einem Vorläufer von 
Kambodscha im unteren Mekong-Becken, das im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung 
durch einen Brahmanen gegründet wurde. 
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Ferner zeigen die Inschriften, daß vom Anfang des 3. Jahrhunderts an das Sanskrit in 
der Gegend von Nha-trang, an der Südostküste Hinterindiens, im 4. Jahrhundert auf der 
malaiischen Halbinsel, im 5. auf Borneo und Java, im 6. im Mekong-Becken und im 7. auf 
Sumatra im Gebrauch war. 

All diese Tatsachen sind Anzeichen für eine indische Durchdringung, deren Geschichte 
während mehr als einem Jahrtausend zu verfolgen uns durch die Epigraphik und die 
Archäologie ermöglicht wird. Im Gefolge dieser indischen Kulturausbreitung entstanden 
eine Reihe von Königreichen, von denen jedes sich unter der latenten Einwirkung der 
bodenständigen Bevölkerung entwickelte — gemäß seiner eigenen Wesensart, aber doch 
mit den anderen Königreichen in jener kulturellen Gemeinschaft verbunden, die sie 
ihrem gemeinsamen indischen Ursprunge verdanken. Noch heute zeigt der zivilisierte Teil 
der Bevölkerung von Kambodscha, Laos, Siam, Birma, Malaia, Sumatra, Java und Bali 
eine auffallende geistige Verwandtschaft und hat sogar gewisse Züge in den Gebräuchen 
und gewisse tägliche Gewohnheiten gemein, die ein Hindu leicht erkennt: in ihrer Mitte 
fühlt er sich in einer vertrauten Umwelt, die er verläßt, sobald er in Hinterindien die 
Grenzen von Vietnam überschreitet, dort wo seit alters der Raum des vorherrschenden 
chinesischen Kultureinflusses beginnt. 

Seit vorgeschichtlicher Zeit gab es zwischen Indien und Ostasien Seeverbindungen, 
die freilich höchstens die Annahme neuer Handfertigkeiten durch die Eingeborenen zum 
Ergebnis hatten. Ungefähr seit Beginn der christlichen Zeitrechnung scheinen die indischen 
Seefahrer in größerer Zahl nach Südostasien gekommen zu sein, erstmals begleitet von 
Kulturträgern, die das mitbrachten, was man die Sanskrit-Kultur nennen könnte: 
die indische Auffassung vom Staate, die Religionen und philosophischen Lehren Indiens, 
die Kosmologie und die Mythologie der Puränas und der großen Epen und die Beobach- 
tung der Dharmasästras oder Geserzessammlungen. 

Allgemein betrachtet man die Ausbreitung der indischen Kultur nach dem Osten und 
Südosten als das Ergebnis der Handelsunternehmungen jener Seekaufleute, von denen 
die alte buddhistische Literatur lebendige Bilder hinterlassen hat. Der Aufschwung des 
Luxuswarenhandels, gegen den im Westen auch die lateinischen Moralisten des 1. Jahr- 
hunderts eiferten, verlieh damals den Gewürzen, den wohlriechenden Hölzern und Harz- 
sorten einen außergewöhnlichen Wert. Hauptlieferanten dieser Artikel waren seit jeher 
die Halbinsel Hinterindien und die sie fortsetzende malaiische Inselwelt. Überdies bot 
sich das hinterindische Suvarnabhümi, das „Goldland“, die „Chryse“ der Griechen, den 
Augen der Seefahrer wie ein verschwenderisches Eldorado des Edelmetalls dar, für das 
Indien schon immer ein bedeutender Abnehmer war und dessen Hauptquellen, das 
römische Reich und Sibirien, ihm zu jener Zeit verschlossen wurden, einesteils durch ein 
Edikt des Kaisers Vespasian, andernteils infolge der großen Völkerbewegungen in Inner- 
asien. Zur selben Zeit begünstigte die Entwicklung des Seewesens zur Hochseeschiffahrt 
die Handelsbeziehungen, und der Fortschritt des Buddhismus sprengte für die Kaufleute, 
die sich zu dieser auf Gleichheit gerichteten Religion bekannten, die Fesseln, die die 
Sorge um die rassische Reinheit und die Furcht vor einer Befleckung bei der Berührung 
mit den Barbaren bis dahin den überseeischen Reisen angelegt hatte. Alle Häfen der 
indischen Küste hatten mehr oder weniger Anteil an diesen Handelsunternehmungen. 
Aber wie groß ihre Bedeutung und ihre Häufigkeit auch immer gewesen sein mag, ‚ihre 
kulturelle Auswirkung kann nur begrenzt gewesen sein: kann man nidıt Handel ohne 
persönliche Berührung treiben? Auch nachdem die Rasseschranken teilweise gefallen 
waren, dürften die herkömmlicherweise den Häuptlingen vorbehaltenen Handels- 
vorrechte kaum eine engere Berührung zwischen indischen und eingeborenen Händlern 
erlaubt haben. 

Die niederländischen Gelehrten haben in bezug auf Java zu dieser Frage interessante 
Hypothesen aufgestellt. Sie lassen sich jedoch auch auf die anderen Länder Südostasiens 
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anwenden, wo sich das Problem in der gleichen Weise stellt. So schreibt C. C. Berg die 
Einpflanzung der indischen Kultur der Ankunft hinduistischer Abenteurer von hoher 
Kaste zu, die gekommen seien, um in Übersee ihr Glück zu suchen, und sich dabei auf 
fremdem Boden Königreiche nach indischem Muster schufen. F. D. K. Bosch hatte zunächst 
die Rolle indischer Geistlicher betont, die die technische Literatur der Sästras (Lehrbücher) 
eingeführt hätten, hat aber vor kurzem einen von mir aufgebrachten Gedanken auf- 
genommen und scheint nun geneigt, eine überwiegende Wirkung den indonesischen Mön- 
chen zuzuweisen, die von Indien, wo sie sich aufgehalten hätten, die Elemente der 
indischen Kultur mitbrachten. F. H. van Naerssen, der die Schwierigkeiten einer Be- 
rührung zwischen den handeltreibenden Hindus der Küste und den geschlossenen Gemein- 
schaften des Binnenlandes feststellt, sucht das Bindeglied in der Bildung indischer Gemein- 
schaften, die die verschiedenen Aspekte der Gesellschaft im eigentlichen Indien wider- 
spiegelten: diese Gemeinschaften hätten einen auflösenden Einfluß auf die durch den 
Brauch geleiteten bodenständigen Gesellschaftsformen ausgeübt und die Schaffung java- 
nischer Fürstentümer begünstigt, die sich nach diesen indischen Mustern richteten. Es 
wäre müßig, eine Wahl zwischen diesen verschiedenen Hypothesen treffen zu wollen, 
die, weit davon entfernt, sich gegenseitig auszuschließen, ohne Zweifel jede ein Körn- 
chen Wahrheit enthalten. 

Die Frage ist: Sind diese indischen Reiche in Südostasien aus einer 
auf politische Macht gegründeten indischen Kolonie oder aus einer 
bodenständigen Gesellschaft entstanden, die die fremde Kultur an- 
genommen hat? Die Zeugnisse der chinesischen Geschichtschreiber 
und der Inschriften sprechen für die zweite Möglichkeit und führen 
zu der Ansicht, daß die Hinduisierung innerhalb der bodenständigen 
Gesellschaft entstanden ist und sich ausgebreitet hat. Die Gründung indi- 
scher Reiche konnte sich auf zwei verschiedene Weisen vollziehen: Entweder ein Inder 
setzte sich bei einer bodenständigen Bevölkerungsgruppe als Führer durch, wobei er — 
wenn nötig — die Tochter des Häuptlings heiratete, oder ein eingeborener Häuptling 
nahm die indische Kultur an und festigte dadurch sein Ansehen. 

Der bemerkenswerteste Wesenszug der so geschaffenen “Staaten ist, daß sie keine 
politische Verbindung mit Indien hatten; sie wurden von unabhängigen Herrschern regiert 
und waren nicht durch Bande der Abhängigkeit an ein indisches Mutterland geknüpft. 
Es waren souveräne Staaten, und wenn sie im Lauf ihrer Geschichte zuweilen eine mehr 
oder weniger wirksame Oberhoheit anerkennen mußten, war es niemals die eines indischen 
Königreiches, sondern diejenige eines Staates unter ihnen selbst, der zeitweise zu einem 
hohen Grad von Macht gelangt war, bisweilen auch — freilich nur in sehr allgemeiner 
Weise — diejenige des chinesischen Kaiserreiches. Die Schaffung der indischen 
Königreiche in Hinterindien und Indonesien bietet durchaus nicht 
das Schauspiel einer militärischen Eroberung, der eine Annexion und 
eine politische Kolonisation gefolgt wäre, sie stellt uns vielmehr das 
Bild einer ganz friedlichen kulturellen Durchdringung vor Augen. Die 
bodenständige Gesellschaft war nicht zerstört, sie vervollkommnete sich vielmehr und 
entfaltete sich in einem neuen Rahmen: die Eingeborenen wurden nicht durch ihre Koloni- 
satoren assimiliert, sondern vielmehr brachten es diese Kolonisatoren dahin, daß die 
Eingeborenen sich selbst die indische Kultur assimilierten. Die nach Übersee verpflanzte 
indische Kultur lieferte den Rahmen, in den sich die örtlichen Gemeinschaften unter 
Wahrung gewisser eigener Wesenszüge einfügten: so erklärt sich die kulturelle und künst- 
lerische Sonderart der verschiedenen hinduisierten Länder Südostasiens, trotz der gemein- 
samen Züge, die sie von der indischen „Kolonisation“ her bewahrt haben. 
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II. Geschichte der hinduisierten Staaten Hinterindiens und Indonesiens 
von den Ursprüngen bis zum 8. Jahrhundert 


Die hinduisierten Staaten Hinterindiens und Indonesiens haben aus der Zeit vor dem 
5, Jahrhundert n. Chr. nur wenige archäologische oder epigraphische Spuren hinterlassen. 
Aber dank der chinesischen Quellen kann ihre Geschichte vom 2. Jahrhundert n. Chr. an 
verfolgt werden. Die ältesten und bestbekannten dieser Staaten sind in diesen Quellen 
mit den Namen Fu-nan und Lin-yi bezeichnet. 

Fu-nan ist der Vorläufer des khmerischen oder kambodschanischen Königreiches im 
unteren Mekong-Becken. Dieser Name ist die moderne Aussprache zweier chinesischer 
Zeichen, deren alte Aussprache das khmerische Wort bnam, „Gebirge“, wiedergab. Es 
war das Land des „Königs des Gebirges* — ein Titel, den der Herrscher trug. Seine 
Hauptstadt lag in der heutigen kambodschanischen Provinz Prei Veng, 60 km ostsüdost- 
wärts von Phnom Penh entfernt. Man hat kürzlich im Westen von Kochinchina, in der 
Nähe der Küste des Golfes von Siam, die Spuren einer ehemaligen Stadt gefunden, die 
unmittelbar mit dem Meer verbunden war. Auf diesem Wege stand Fu-nan in Beziehung 
zur großen Außenwelt, insbesondere zu den Mittelmeerländern des Westens. 

Der sagenhafte Ursprung von Fu-nan geht auf die Verbindung eines indischen Brah- 
manen namens Kaundinya mit der Tochter des Königs der Nägas, das heißt offenbar 
mit der Tochter eines eingeborenen Häuptlings, zurück. Im 2. Jahrhundert n. Chr. 
dehnte Fu-nan seine Eroberungen im Osten bis in die Gegend von Nha-trang an der 
südöstlichen Küste von Hinterindien, im Westen bis gegen Birma und im Süden bis ins 
Herz der malaiischen Halbinsel aus, wo es eine Art Reich oder Bund von kleinen hindui- 
sierten Staaten begründete, von denen man fast nur die Namen kennt. Der am frühesten 
bezeugte unter diesen Staaten, in den malaiischen Chroniken unter dem Namen Lanka- 
suka erwähnt, erstreckte sich quer über die Mitte der malaiischen Halbinsel und be- 
herrschte so einen der Handelswege vom Golf von Bengalen zum Golf von Siam, auf 
denen sich der Fernhandel vom Westen zum fernsten Osten abspielte. Ein anderer dieser 
Staaten, in der Gegend von Ligor, trug den Namen Tämbralinga. 

Um die Mitte des 3. Jahrhunderts trat Fu-nan in offizielle Beziehungen zu der indischen 
Dynastie der Murundas (kurz nach 225) und mit China (243). Eine chinesische Gesandt- 
schaft, die das Land zwischen 245 und 250 besuchte, brachte die ersten Auskünfte, die 
wir über Fu-nan besitzen, nach China: sie sah dort ummauerte Städte und Paläste, 
Gegenstände aus ziseliertem Silber und mit indischen Schriftzeichen geschriebene Bücher. 

In derselben Zeit, da der Staat Fu-nan sich im Süden der Halbinsel Hinterindien 
bildete, entstand an der Küste des Chinesischen Meeres ein anderes indisches Königreich. 
Es ist nicht überflüssig, bei dieser Gelegenheit daran zu erinnern, daß zu Beginn der 
christlichen Zeitrechnung Vietnam erst nur die Mündungen des Roten Flusses und der 
unmittelbar im Süden gelegenen Küstenflüsse einnahm und die südlichste Provinz des 
chinesischen Reiches darstellte. Der Rest der ans Chinesische Meer angrenzenden Küste 
war von Stämmen indonesischer Sprache, den Tschams, bevölkert. Einer ihrer 
Häuptlinge nutzte die Schwächung der Zentralgewalt in China aus, schnitt sich auf 
Kosten der südlichsten ihrer Besitzungen ın der heutigen Gegend von Hue ein Herrschafts- 
gebiet heraus und proklamierte sich dort im Jahre 192 n. Chr. zum König. So entstand 
das Königreich Tschampa, dem die Chinesen den noch nicht recht erklärten Namen 
Lin-yi gaben. Eingeklemmt zwischen Gebirge und Meer, suchte es sich alsbald nach den 
Deltagebieten des Nordens auszubreiten, stieß aber sofort auf das entgegengesetzte Vor- 
dringen der Vietnamesen und auf den politischen Widerstand Chinas. Dies ist das Vor- 
spiel jenes Dramas, das fünfzehn Jahrhunderte lang die Tschams als Vorposten der 
indischen Kultur und die Vietnamesen als Vorposten der chinesischen Kultur in Kampf- 
stellung gegeneinander versetzte. 
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Um die Mitte des 4. Jahrhunderts riefen die Eroberungen des indischen Eroberers 
Samudragupta im Gangestal und im Süden Indiens eine neue indische Auswanderung 
hervor. Wiederum schlug eine neue Welle indischer Ausbreitung in die überseeischen 
Länder. In Tschampa treten die ältesten Inschriften in Sanskrit und in tschamischer 
Sprache in der unmittelbar im Süden von Tourane gelegenen Gegend auf, wo Könige 
indischen Namens herrschen. Ein wenig später bezeugen die ersten sanskritischen In- 
schriften, die in Borneo und Java gefunden wurden, auch dort das Dasein von kleinen 
hinduisierten Königreichen, die von einheimischen Fürsten regiert werden. 

In Fu-nan führte die neue indische Welle zur Machtergreifung eines Inders, dessen Titel 
„chandan“ auf iranischen Ursprung hinzuweisen scheint: er herrschteim Jahre 357. Danach 
hört man nichts mehr von Fu-nan bis zum Ende des 4. oder Anfang des 5. Jahrhunderts: 
In dieser Zeit erwähnen die chinesischen Historiker einen zweiten Kaundinya, der über 
die malaiische Halbinsel aus Indien gekommen war und die Bräuche des Landes an die 
- Bräuche seines indischen Heimatlandes anglich. Seine Nachfolger unterhielten geregelte 
Beziehungen zu China, und einer von ihnen, Dschayavarman, der 514 starb, wurde 
im Jahre 503 von dem chinesischen Kaiserhof mit dem Titel „General des befriedeten Südens, 
König von Fu-nan“ geehrt. Sein Nachfolger Rudravarman, der die Macht an sich ge- 
rissen hatte, indem er einen seiner Brüder, den rechtmäßigen Thronfolger, ermorden 
ließ, regierte mindestens bis 539, dem Zeitpunkt seiner letzten Gesandtschaft nach China. 
Er war der letzte König von Fu-nan. 

In der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts wurde der Staat Fu-nan von einem seiner 
Vasallenstaaten von Norden her angegriffen und schnell überwältigt. Die Chinesen 
gaben diesem neuauftretenden Lande, dessen Angriff Fu-nan erlegen war, den noch unge- 
klärten Namen Tschen-la: die epigraphischen Texte des 9. Jahrhunderts nennen es 
das Land der Kambudschas. Sein Mittelpunkt lag am mittleren Mekong in der 
Gegend von Bassac, und seine Könige behaupteten später, aus der Verbindung des Rishi 
(Seher) Kambu und der Apsaras (Nymphe) Merä zu stammen. Seine ersten Könige, 
deren Zeit nicht genau zu bestimmen ist, sollen Schrutavarman und Schreschthavarman 
gewesen sein. Eine Prinzessin, die der mütterlichen Linie des letzteren entstammte, habe 
im 6. Jahrhundert einen Prinzen von Fu-nan, Bhavavarman, geheiratet, dem sie das Erbe 
der Kambudschas zubrachte. 

In der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts griffen Bhavavarman und sein Bruder 
Tschitrasena, der ihm gegen 600 unter dem Namen Mahendravarman nachfolgen sollte, 
Fu-nan aus unbekannten Gründen an und dehnten ihre Eroberungen nach Süden den 
Mekong entlang und nach Westen bis jenseits des großen Sees aus. Fu-nan fand sich 
auf den südlichen Teil seines Gebietes beschränkt, und zwar, wie es scheint, auf die 
Gegend um Angkor Borei (90 km südlich von Phnom Penh), von wo es dann in der 
ersten Hälfte des 7. Jahrhunderts durch den König Ischänavarman, den Sohn (und seit 
etwa 615 Nachfolger) von Mahendravarman, verdrängt wurde. 

Während seiner etwa 20jährigen Regierung vollendete Ischänavarman das Werk 
seiner Vorgänger, und seine Herrschaft dehnte sich nach und nach auf ein Gebiet aus, das 
vielleicht — mit Ausnahme der Nordwestprovinzen — im großen und ganzen dem des 
heutigen Kambodscha entspricht. Seine Hauptstadt Ischanapura entspricht der archäo- 
logisch sehr wichtigen Ortlichkeit von Sambor Prei Kuk im Norden von Kompong 
Thom, wo die Inschriften dieses Königs besonders zahlreich sind. Die von seinem Vater 
gepflogene Politik der Freundschaft mit Tschampa setzte er fort und besiegelte sie durch 
einen dynastischen Ehebund. Als Nachfolger hatte er zunächst Bhavavarman II., der 
639 regierte, dann Dschayavarman 1., der nach etwa 30jähriger Regierung gegen 681 
gestorben sein muß. Er AR, 

Zu gleicher Zeit traten zwei neue Mächte in der Mitre und im Osten der hinterindischen 
Halbinsel auf, im Irawadi-Becken das Königreich der Pyus und im Menam-Becken 
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das Königreich Dväravati, das von den Mons, nahen Sprachverwandten der 
Khmers, bevölkert war. ER ? 

Seit dem 3. Jahrhundert waren die Chinesen durch Yun-nan mit dem Königreich P’iao, 
das heißt mit dem Lande der Pyus in Berührung gekommen, das sich auf die Gegend 
von Prome konzentrierte, wo Fragmente des buddhistischen Kanons in der Pali-Sprache 
und in der Schrift des 5.—6. Jahrhunderts gefunden worden sind. Man sieht in den Pyus 
die Vorhut der tibeto-birmanischen Wanderung, während die eigentlichen Birmanen 
sich damals mehr im Norden befanden und noch nicht die mit Reis bebaute Ebene von 
Kyaukse überschritten hatten. Das Irawadi-Delta war damals von den Mons besetzt, 
deren Hauptzentrum Sudhammavati (Thatön) war. Das Königreich Pyu führte im 
7. Jahrhundert den Namen Schrikschetra. Zwei buddhistische Bekenntnisse bestanden 
dort nebeneinander: der Theraväda-Buddhismus palischer Sprache und die Sekte des 
Mülasarvästiväda sanskritischer Sprache. Aschenurnen mit Inschriften lassen die Namen 
mehrerer Könige erkennen, die zu Ende des 7. und zu Anfang des 8. Jahrhunderts regiert 
haben. ; 

Das Mon-Königreich von Dväravati geht vielleicht auf die Zerstückelung Fu-nans 
zurück. Man weiß nichts von seiner Geschichte, als daß es den Norden des Menam-Beckens 
kolonisierte und dort die Stadt Haripundschaya (Lamp’un) gründete. Es ist einerseits 
bekannt durch die archäologischen Fundstätten von P’ong Tük am Kanburi-Fluß, von 
P’ra Pathom 50 km westlich von Bangkok, von Lop’buri am Menam 130 km nördlich von 
Si T’ep im Tal des Nam Sak und von Dong Si Mahap’ot in der Gegend von Prachin, 
andererseits durch die Zeugnisse der chinesischen Pilger Hsüan-tsang und Yi-tsing. Zwei 
Inschriften, etwa aus dem 8. Jahrhundert, die eine in P’ra Pathom, die andere in Lop’buri 
gefunden, beweisen, daß die Bevölkerung eine Mon-Sprache redete. 


P4 


Am Ende des 8. Jahrhunderts vollzog sich in der malaiischen Inselwelt ein 
folgenschweres Ereignis. Die Gegend von Palembang ım Südosten der Insel Sumatra 
erlebte die Aufrichtung des neuen hinduisierten Königreiches Schrividschaya, das von 
einer malaiisch sprechenden Bevölkerung bewohnt war. Gleich weit entfernt von der 
Sundastraße und der Meerenge von Malakka, den zwei großen offenen Breschen in der 
von Hinterindien und der Insulinde gebildeten Schranke, war Schrividschaya obendrein 
noch der gegebene Landeplatz für die Schiffe, die mit dem Nordost-Monsun von China 
kamen. Das Verschwinden Fu-nans im 7. Jahrhundert begünstigte das Entstehen und den 
Aufschwung dieses neuen Staates, der in der Folge die Vorteile dieser bevorzugten Lage, 
die ihm die Kontrolle über den Handel zwischen Indien und China ermöglichte, auszu- 
beuten wußte. Es ist möglich, daß dieses Ereignis von Einfluß auf den raschen Abstieg 
des khmerischen Königreichs war. 

In Kambodscha aber rief zweifellos das Fehlen eines männlichen Erben beim Tode 
Dschayavarmans I. die Anarchie hervor, die dort während des ganzen 8. Jahrhunderts 
wütete und die Spaltung des Landes in zwei Teile herbeiführte. „Die Nordhälfte, mit 
Bergen und Tälern, wurde ‚Tschen-la des Landes‘ genannt; die Südhälfte, vom Meer be- 
grenzt und mit Seen bedeckt, wurde ‚Tschen-la des Wassers‘ genannt“, so drücken sich die 
chinesischen Geschichtschreiber aus. Das „Tschen-la des Landes“, das am mittleren Me- 
kong nördlich von der Dangrek-Kette gelegen sein muß, wird während des ganzen 
8. Jahrhunderts bei Gelegenheit der Botschaften erwähnt, die es erstmals 717 nach China 
entsandte. Das „Tschen-la des Wassers“ aber, das dem heutigen Kambodscha entsprochen 
haben muß, scheint in mehrere Fürstentümer aufgeteilt gewesen zu sein, deren bedeutend- 
stes das um 716 entstandene Schambhupura (Sambor am Mekong) war. 
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Diese Anarchie in Kambodscha war ein Anreiz für die machtpolitischen Bestrebungen 
der Nachbarstaaten. Die mächtige Dynastie der Schailendra, die in der zweiten Hälfte des 
8. Jahrhunderts ihre Herrschaft in Mitteljava aufgerichtet hatte und von den alten 
„Königen der Berge* von Fu-nan abzustammen behauptete, mischte sich in die inneren 
Angelegenheiten dieses Landes ein und machte alte Ansprüche geltend. Diese Dynastie 
der Schailendra übersäte das Zentrum Javas mit jenen großen buddhistischen Denkmälern, 
deren berühmtestes der Borobudur ist. 

Während dieser Zeit, um die Mitte des 8. Jahrhunderts, zogen sich die Könige von 
Tschampa, die sich, wie wir sahen, vorher im Südwesten von Tourane eingerichtet 
hatten, sehr weit nach dem Süden, nach Panduranga, dem heutigen Phan-rang, zurück. 


III. Kultur und Künste in den hinduisierten Staaten Hinterindiens und Indonesien 
von den Anfängen bis zum 8. Jahrhundert. 


Über die materielle Kultur dieser Staaten besitzen wir dank den chinesischen Quellen 
gute Kenntnis. Wir sehen gemischte Gesellschaftsformen, in denen der Grundstock der 
Bevölkerung die meisten seiner ursprünglichen Wesenszüge bewahrt, während die 
führenden Schichten das Wesentliche der indischen Kultur angenommen haben. 

Es stellt sich die Frage, in welchem Ausmaße die indische Kultur in die Masse der 
bodenständigen Bevölkerung eindrang oder ob sie nicht überhaupt das Vorrecht einer 
Elite blieb. War der Niedergang dieser eingewanderten indischen Kultur, den wir seit 
dem 13. Jahrhundert beobachten können, dem Verschwinden einer Aristokratie zuzu- 
schreiben, die von einer der Masse des Volkes fremd gebliebenen Kultur durchdrungen 
war? Einige Historiker behaupten, daß die bodenständigen Gemeinschaften unter hin- 
duistischem Firnis ihren eigenen Charakter im wesentlichen bewahrt hätten. Das ist die 
Ansicht von N. J. Krom hinsichtlich Javas. W. F. Stutterheim sagt über Bali, daß „der 
Hinduismus immer die Kultur der oberen Klassen war und noch ist, niemals aber völlig 
diejenige der dem hinterindischen Animismus und dem Ahnenkult anllängenden Massen 
wurde“. Paul Mus aber, der sich diese Frage im Hinblick auf die Tschams gestellt hat und 
zu einem diametral entgegengesetzten Schluß gelangt ist, stellt folgendes Kriterium auf, 
das ebensogut für die anderen Völker gelten kann, die die Kultur Indiens empfangen 
haben: „Wenn die Tschams sich völlig und leicht von den Kulten abgewandt haben, die 
während so vieler Jahrhunderte ihre Staatsreligion geblieben waren, wird man annehmen 
dürfen, daß sie darin niemals mehr als einen amtlichen Formalismus gesehen haben. 
Sollte es sich also nicht um eine aristokratische und gelehrte und durch Propaganda über 
die Hofgesellschaft hinausgetragene Praxis gehandelt haben? Wenn man jedoch im Gegen- 
teil die sichere Spur dieses Einflusses in den heutigen Überlieferungen findet, die durch die 
Macht der Verhältnisse zu primitiven volkstümlichen Erinnerungen absanken und redu- 
ziert wurden, so hat man damit ein ziemlich sicheres Anzeichen nicht nur für die Tiefe, 
sondern für das Ausmaß des Einflusses, den das indische Denken im Lauf der Geschichte 
auf die Tschams ausgeübt hat.“ 

Aus dem Vergleich zwischen den verschiedenen Ländern, auf die 
sich die kulturelle Einwirkung Indiens erstreckte, scheint sich eine 
Tatsache zu ergeben: Diese Einwirkung war um so tiefer, je zentrali- 
sierter die Regierung und je größer die Autorität war, die der Hof 
mittels seiner Beamten in den Provinzen und bis in die ländlichen 
Massen hinein ausübte. In der Tat war gerade der Hof, die Oligarchie der Prinzen 
und der religiösen und weltlichen Würdenträger, der große Verbreitungsherd der indi- 
schen Kultur. Von der gesellschaftlichen Oberschicht her hat sich die indische Kultur in 
allen ihren Einflußgebieten ausgebreitet. 
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Ein anderer Faktor, der diese Durchdringung mitbegünstigte, war die Kontinuität, 
mit der die kulturelle Ausstrahlung Indiens sich im Lauf der Jahrhunderte bekundete. 
Von Kambodscha zum Beispiel weiß man, daß nach der Einführung der indischen 
Kultur im 1. Jahrhundert n. Chr. durch den Brahmanen Kaundinya, den Gründer von 
Fu-nan, ein anderer Brahmane gleichen Namens, der am Ende des 4. Jahrhunderts von 
Indien gekommen war, „alle Regeln gemäß den Methoden Indiens änderte“. Das gele- 
gentliche Kommen indischer Brahmanen und der Aufenthalt von Mönchen aus Kam- 
bodscha in Indien mußte einen beständigen Einfluß indischen Denkens nach sich ziehen. 
Die Reform des Schivaismus zu Anfang des 9. Jahrhunderts unter dem Antrieb Schan- 
karas hat in Kambodscha fast unmittelbaren Widerhall hervorgerufen, nicht nur in den 
Inschriften, sondern auch in der religiösen Kunst. Java und Sumatra, die mehr als 
Kambodscha an den großen Seewegen von Indien nach China lagen, haben den ununter- 
brochenen Pilgerzug gelehrter buddhistischer Mönche erlebt: Gunavarman, Fürst von 
Kaschmir, im Jahre 424, Dharmapäla im 7. Jahrhundert, Vajrabodhi und Amoghavajra 
717, Manjughosha am Ende des 8. Jahrhunderts. Bekannt sind das Zeugnis des chinesi- 
schen Pilgers Yi-tsing über das Aufblühen des Buddhismus und der sanskritischen Kultur 
in Schrividschaya (Palembang) 685—689 und die engen Beziehungen zwischen der java- 
nischen buddhistischen Dynastie der Schailendra und der Universität von Nälandä in 
Bengalen. 

Aber weder in Kambodscha noch auf Java führten diese wiederholten, fast könnte 
man sagen: diese beständigen Berührungen dazu, daß die Religion, die Kunst und die 
Institutionen sich völlig in derselben Weise entwickelten wie im indischen Mutterland. 
Wenn die ständigen Berührungen mit Indien die Dauer und die Tiefe der indischen 
Durchdringung begünstigten, so hatten sie indessen nicht zum Ergebnis, daß aus den 
Randkulturen der indischen Einflußgebiete nur bloße Anhängsel des Mutterlandes Indien 
wurden. Seit ihrer Verpflanzung nach Übersee oder kurz danach hat diese Kultur eine 
klare Tendenz gezeigt, sich auf verschiedene Art auszuprägen, und die nachfolgenden 
Berührungen haben nur die von den ersten hinduistischen „Kolonisatoren“ entfachte 
Flamme unterhalten. 

Diese „Kolonisatoren“ hatten die indische, näherhin die schivaitische Auffassung vom 
Königtum mitgebracht, das auf der Verbindung der Priesterklasse der Brahmanen 
und der Kriegerklasse der Kschatriya beruhte. Ein neuzeitlicher hinduistischer Historiker 
konnte schreiben: „Wie die griechischen Auswanderer Feuer vom Herd des Mutterlandes 
mit sich trugen, als Zeichen ihrer kindlichen Anhänglichkeit an das Land, das sie auf der 
Suche nach neuen Wohnsitzen verließen, so führten die indischen Ansiedler einen Kult 
mit, den Schiva-Kult, worin Schiva dank der guten Dienste des brahmanischen Ober- 
priesters die Rolle als Behüter des Staates spielte.“ Man weiß bestimmt, daß von Anfang 
an in Fu-nan wie in Tschampa der Gott Schiva, der Beschützer des Staates, körperlich 
dargestellt war in seinem phallischen Symbol, einem linga aus Stein, dessen Verehrung 
einer der Grundbestandteile der nationalen Religion war. 

Daß die Oberschicht dieser hinduisierten Staaten in Übersee das Sanskrit beherrschte, 
ist bezeugt durch die zahlreichen Inschriften, deren älteste, wie wir sahen, bis ins dritte 
Jahrhundert n. Chr. zurückgeht. In derselben Zeit berichten die Chinesen, die Fu-nan 
besuchten, von der Existenz von Büchern und Archivdokumenten, deren Schrift der- 
jenigen Indiens ähnlich war. Diese indische Schrift ermöglichte es den Eingeborenen, ihre 
Sprachen aufzuzeichnen: die älteste Inschrift in der Tscham-Sprache stammt aus dem 
4. Jahrhundert, die Sprachen der Khmer und Mon wurden vom 7. Jahrhundert an auf- 
gezeichnet, das Pyuische von Birma und das Malaiische von Sumatra gegen das Ende des- 
selben Jahrhunderts. Für die älteste Zeit kennt man leider nichts vom Schrifttum in 
den Landessprachen, aber die vollkommene Kenntnis der indischen Literatur, namentlich 
der Epen, der Puränas und der verschiedenen Zweige der indischen Naturwissenschaft, 
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ist bezeugt durch Zitate und Anspielungen, von denen die Inschriften wimmeln, und 
auch durch die in Flachreliefs auf den Denkmälern dargestellten Szenen. 

‚Untersucht man den indischen Einfluß unter religionsgeschichtlichem Ge- 
sichtspunkt, so scheint der damals in den Seemanns- und Handelskreisen sehr ver- 
breitete Buddhismus den anderen indischen Religionen fast überall den Weg gebahnt 
zu haben: die zu Beginn dieser Untersuchung erwähnten Statuen des Buddha Dipankara 
stecken das von der indischen Expansion schon zu Anfang erfaßte Gebiet bis zu seinen 
äußersten Grenzen ab. Der staatlihe Schiva-Kult mit seiner Verehrung des könig- 
lichen linga ist nur wenig später bezeugt. Der sektiererische Vischnu-Kult erscheint 
nicht vor dem 5. Jahrhundert und ist in der Gestalt des Harihara, der in einem einzigen 
Körper die Attribute der beiden großen Götter des hinduistischen Götterhimmels ver- 
einigt, meistens dem Schiva-Kult beigesellt. 

Je nach Ort und Epoche erscheint der Buddhismus in den verschiedenen Ausprägungen, 
die er ein halbes Jahrtausend nach dem Tod seines Gründers in Indien angenommen 
hatte. In Fu-nan und im alten Kambodscha drückt sich der Buddhismus des „Kleinen 
Fahrzeuges“ in der Sanskritsprache aus, in Birma im 4. Jahrhundert, wie auf Ceylon, 
in Pali. Auf Sumatra zeigen sich im Königreich von Schrividschaya am Ende des 7. Jahr- 
hunderts schon Tendenzen, die das „Große Fahrzeug“ vorausahnen lassen, dessen Aus- 
breitung zusammenfällt mit der Machtergreifung der indischen Dynastie Päla in Ben- 
galen und mit dem Aufschwung der Universität Nälandä vom 8. Jahrhundert an. Die 
Bedeutung Sumatras als buddhistischen Kulturzentrums betont der chinesische Pilger 
Yi-tsing, der zwischen 671 und 689 mehrmals dorthin kam; er rät seinen Landsleuten, 
die sich zum Studium des Buddhismus nach Indien zu begeben wünschen, sich zuerst ein 
oder zwei Jahre in Schrividschaya aufzuhalten, um sich dort mit den Regeln des indischen 
Buddhismus vertraut zu machen. 


* 


Die Untersuchung der Künste wirft ein schwieriges Problem auf. Wie hat die indische 
Kunstauffassung, in die hinduisierten Länder Indochinas und Indonesiens verpflanzt, 
eine so verschieden geartete Kunst wie die von Khmer, von Tscham und von Java 
hervorbringen können? Der Einfluß der eingeborenen Bevölkerung ist um so weniger 
zu leugnen, als die Ausführung der Denkmäler und der Standbilder sicher das Werk von 
Eingeborenen war — wenn man auch, wenigstens für den Anfang, daran denken mag, 
den Hindus die Konzeption zuzuschreiben. 

Es ist sicher, daß die ersten Tempel, die in Hinterindien und in Indonesien nach 
indischem Muster errichtet wurden, für hinduistische Götter bestimmt waren und daß 
die ersten aufgestellten Statuen ebendiesen Göttern und nicht örtlichen Gottheiten oder 
vergöttlichten Vorfahren geweiht waren. Der als ein Mikrokosmos gedachte indische 
Tempel ist im übrigen zu innig mit der indischen Kosmologie verbunden, als daß er, 
besonders anfangs, für andere als indische Götter hätte erbaut werden können. Es ist 
wohl möglich, daß die indische Mythologie und Kosmologie, die sich in der Architektur 
und der Skulptur ausdrücken, ohne tiefe Bedeutung für die hinterindischen und indonesi- 
schen Handwerker und Arbeiter waren, die die Denkmäler erstellten und die Statuen 
formten; aber sie hatten trotzdem einen ungeheuren Einfluß auf ihre Kunst. 

Für den in diesem Kapitel betrachteten Zeitabschnitt ist das Beweismaterial leider sehr 
lückenhaft, denn abgesehen von den schon eben erwähnten Statuen des Buddha Dipan- 
kara, die aus Indien eingeführt sein können, reichen die frühesten Denkmäler Hinter- 
indiens und Indonesiens kaum über das 6. Jahrhundert n. Chr. zurück. 

Aus Fu-nan besitzen wir kein sicheres architektonisches Zeugnis, doch scheinen dort- 
hin mehrere buddhistische Statuen aus Angkor Borei zugewiesen werden zu können: 
sie sind direkt beeinflußt durch die indische Bildhauerkunst der Gupta-Epoche. 
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Von der Baukunst Kambodschas aus der Zeit vor der Gründung von Angkor 
bestehen noch zahlreiche Bauwerke, namentlich diejenigen der Hauptstadt des 7. Jahr- 
hunderts. Es sind alleinstehende oder in Gruppen angeordnete Backsteintürme mit stei- 
nernen Türrahmen. Diese Türme von viereckigem Grundriß, die sich wenig von den 
tschamischen Tütmen aus derselben Zeit unterscheiden, sind gekennzeichnet durch einen 
Aufbau einer Reihe nach oben sich verjüngender Stockwerke, deren jedes die wesentlichen 
Züge des Hauptbaus wiederholt. 

Auf der Insel Java sind die ältesten Denkmäler ebenfalls alleinstehende Türme, die 
im 7. Jahrhundert auf der Hochebene von Dieng errichtet wurden. Ein Jahrhundert 
später erbaute die buddhistische Dynastie der Schailendras die großen, berühmten Tempel 
der im Norden von Djokjakarta gelegenen Ebene. Ein einziger ist genau datiert: Tschandi 
Chalasan, der 778 der Göttin Tärä geweiht wurde. Für etwas älter erachtet man den 
Borobudur, eine gewaltige Steinpyramide; sie stellt eine Art Mikrokosmos dar oder 
besser ein Mandala, geschmückt mit Flachreliefs, die einige der großen Texte des Bud- 
dhismus erläutern. Ihr Seitenbau, der Tschandi Mendut, birgt eine Trias von Statuen im 
reinen indischen Stil der Gupta-Epoche. Tschandi Sari, eine Mönchsbehausung, scheint 
aus derselben Zeit wie der Kalasan zu stammen, während der Tschandi Sewu, der mit 
seinen 250 Tempelchen einen anderen Typ des Mandala darstellt, etwas jünger sein muß, 

Von den ersten bekannten Denkmälern an weist die Kunst von Kambodscha, Tschampa 
und Java sehr bemerkenswerte Besonderheiten auf, die sie von der indischen klar ab- 
heben. Trotzdem kann man die aufeinanderfolgenden Einflüsse der Gupta-, Pallava- und 
Päla-Kunst unterscheiden, und die Verwandtschaft wäre ohne Zweifel noch besser 
erkennbar, wenn man die fehlenden Zwischenglieder besäße und die Bauten aus leichtem 
Material kennen würde, die der Unbill der Zeit nicht standgehalten haben. 

Kambodscha hat seine künstlerische Selbständigkeit gegenüber Indien und den anderen 
Ländern indischer Kultur ziemlich früh bekundet, und seit dem 7. Jahrhundert beginnt 
die khmerische Kunst ihrer eigenen Entwicklung zu folgen. Auf Java blieb die Kunst 
infolge häufigerer Berührungen mit Indien abhängiger. Erst mit der Vorherrschaft Ost- 
javas im 13. Jahrhundert vollzog sich die Trennung zwischen den beiden Kunst- 
auffassungen. Wenn man auch für die Zeit des ununterbrochenen indischen Einflusses fest- 
stellt, daß eine so charakteristische Form der javanischen Kunst wie der Türrahmen 
(kalamakaratorana) auf indischem Boden nichts Entsprechendes hat, so stellt man doch 
andererseits auch fest, daß diese Form aus rein indischen Elementen zusammengesetzt 
ist, die auf neue und originale Art bearbeitet sind. Man erklärt dieses Phänomen mit der 
Annahme, die aus Indien zurückgekehrten Indonesier hätten nach Alter und Gebiet 
verschiedene dekorative Themen mitgebracht, aus denen die Künstler eine rein javanische 
Synthese schufen. Dies ist eine der Methoden, deren sich die eigene Initiative der boden- 
ständigen Elemente bediente. 


IV. Geschichte der hinduisierten Staaten Hınterindiens und Indonesiens 
vom 9. bis zum 13. Jahrhundert 


Der Anfang des 9. Jahrhunderts ist auf der hinterindischen Halbinsel gekennzeichnet 
durch ein Ereignis von großer Wichtigkeit. Das khmerische Königreich, das während des 
ganzen 8. Jahrhunderts in zwei Teile gespalten war und eine Zeitlang die Hegemonie 
der javanischen Dynastie der Schailendras hatte annehmen müssen, befreite sich von 
dieser Vormundschaft und stellte seine Einheit wieder her. 802 ergriff König Dschayavar- 
man die Macht und verlegte seine Hauptstadt nördlich vom Großen See, in nächste Nähe 
des späteren Ortes Angkor. Auf dem Gipfel des Hügels Mahendraparvata (Phnom Kulen) 
proklamierte er seine Unabhängigkeit von Java und richtete den Kult des Gottkönigs 
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ein, der den regierenden Herrscher mit dem Gotte Schiva, dem Beschützer des Staates, 
identisch machen sollte. Diese Restauration des Begründers des Königtums von Angkor 
war vor allem ein Versuch, die landschaftlichen Sonderbestrebungen zu überwinden und 
ein Reich zu begründen, das, der indischen Auffassung von der universellen Monarchie 
entsprechend, nur einem einzigen Herrscher gehorchen sollte. An diesem Unternehmen ist 
interessant, daß es Hand in Hand ging mit einem Versuch religiöser Zentralisierung, 
nämlich der Einrichtung eines in gewissem Sinne nationalen Kultes, dessen Mittelpunkt 
die Person des herrschenden Königs als vorübergehende Spezifizierung des ewigen Prin- 
zips eines den Erdboden besitzenden Königtums war. 

Diese Wiedererstehung Kambodschas war, wie es scheint, begünstigt worden durch 
den Niedergang der Dynastie der Schailendras, die Java preisgab, um den Sitz ihrer 
Macht in Schrividschaya an der Ostküste Sumatras aufzurichten. Von da aus beherrschte 
sie nun den ganzen Handel an den Meerengen, deren beide Küsten sie infolge der 
Abhängigkeit der Gebiete auf der malaiischen Halbinsel besaß. 

Am Ende des 9. Jahrhunderts ließ sich der khmerische König Yaschovarman (889—900) 
in einer neuen Hauptstadt, Yaschodharapura, nieder, die teilweise Angkor Thom, der 
Hauptstadt am Ende des 12. Jahrhunderts, entspricht: Sie stellt ein weites Viereck von 
etwa 4 km Seitenlänge dar, dessen Zentrum durch den kleinen Hügel Phnom Bakheng 
bezeichnet ist, gekrönt durch ein Bauwerk für den Gottkönig der jeweiligen Herrschaft. 
Zur gleichen Zeit ließ dieser Herrscher nordöstlich von der Stadt ein ungeheures Wasser- 
becken von 7 km Länge und 1800 m Breite herrichten, an dessen Südufer er Klöster für 
die verschiedenen religiösen Sekten — schivaitische, vischnuitische und buddhistische — 
errichten ließ. 

Von 921 bis 941 verlegte ein Usurpator, Dschayavarman IV., die Hauptstadt an einen 
Ort 80 km nordwestlich von Angkor, wo heute die Ruinen von Koh Ker liegen; dort 
errichtete er mächtige Denkmäler. Abgesehen von diesem kurzen Zeitabschnitt von 20 
Jahren blieb Angkor, mehrere Male in seinem Grundriß umgestaltet, bis ins 15. Jahr- 
hundert die Hauptstadt des khmerischen Königreiches. 

Während der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts sichern zwei lange Regierungszeiten 
Kambodscha eine Zeit der Beständigkeit und der Größe: Radschendravarman (944—-968) 
läßt sich wieder in Yaschodharapura, das er wiederherstellen läßt, nieder, und 945—946 
ziehen seine Heere gegen Tschampa, von wo sie die Goldstatue des Tempels von Po Nagar 
nach Nha-trang mitnehmen; beim Tode seines Sohnes und Nachfolgers Dschayavarman V. 
(968—1001) arten Thronstreitigkeiten, deren Einzelheiten wir nur unzureichend kennen, 
in einen neunjährigen Krieg aus, an dessen Ende ein Fürst fremden Ursprungs sich zu 
Yaschodharapura unter dem Namen Süryavarman (I.) krönen läßt. 

Tschampa, das am Ende des 9. Jahrhunderts seine Hauptstadt im Norden, in Indra- 
pura südwestlich von der Bucht von Tourane, wiederhergestellt hatte, begann im folgen- 
den Jahrhundert unter den Eroberungsfeldzügen Vietnams zu leiden, das, von der 
chinesischen Herrschaft befreit, unabhängig geworden war. Im Jahre 1000 gaben die 
tschamischen Könige Indrapura zugunsten von Vidschaya auf, das 300 km weiter südlich 
in der Gegend des heutigen Binh-dinh gelegen war. 

Auf Java wurde die buddhistische Dynastie der Schailendras in Mitteljava ausge- 
schaltet durch eine ostjavanische Dynastie, die sich ihr zuwider zum Hinduismus bekannte. 
Die bekanntesten Herrscher dieser Dynastie von Mataräm sind Balitung (ca. 901—915), 
dessen Begräbnistempel wahrscheinlich der Tempel von Loro Dschonggrang zu Pram- 
banan ist, und Sindok (ca. 929—948), der die Hauptstadt in den Osten Javas zwischen 
die Berge Smeru und Wilis verlegte. Eine der möglichen Ursachen für diese Verlegung war 
ein Gegenstoß der Schailendras, die sich auf Sumatra niedergelassen hatten, oder auch 
nur eine von dieser Seite kommende Drohung. 

Die erste Hälfte des 11. Jahrhunderts trägt das Gepräge zweier großer Könige, die 
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in Kambodscha und auf Java regierten. In Kambodscha dehnte Süryavarman I. 
(1002—1050) die khmerische Herrschaft bis in das Menam-Becken, namentlich in die 
Gegend von Lop’buri, aus, wo man Inschriften mit seinem Namen aus den Jahren 
1022—1025 gefunden hat. Auf Java entriß Airlanga, ein Sohn Udäyanas, des Königs 
der Insel Bali (wo sich seit dem 8. Jahrhundert n. Chr. Spuren der Hinduisierung zeigen) 
und einer javanischen Prinzessin (der Enkelin Sindoks), die Insel der Anarchie, in die sie 
ein Ereignis 1016 gestürzt hatte, über das wir ziemlich im ungewissen sind, für das 
aber ohne Zweifel das sumatranische Königreich Schrividschaya verantwortlich war. 
Die Kriegszüge des Königs Airlanga dauerten von 1028 bis 1035. 1037 ergriff er die 
Macht und schlug in Kahuripan im Osten Javas seine Residenz auf. Mittlerweile hatte 
Schrividschaya im Jahre 1025 einen von Indien kommenden und von dem König 
Radschendradschola von Tandschore geführten Angriff erleiden müssen. Die vorüber- 
gehende Schwächung des sumatranischen Königreiches führte zu einer Wiederannäherung 
an Java, die durch die Heirat Airlangas mit einer Prinzessin von Schrividschaya besiegelt 
wurde. 

Vor seinem Tod im Jahre 1049 hatte Airlanga sein Königreich zwiegeteilt: im Osten 
sollte Dschangala, dessen Hauptstadt Kahuripan war, die Gegend von Malang und 
das Brantas-Delta mit den Häfen Surabaya, Rembang und Pasuruhan umfassen; im 
Westen hatte Kadiri, dessen Hauptstadt Daha, das heutige Kediri, war, an der Bucht 
von Surabaya einen Zugang zum Meer. Diese Teilung, die überraschen muß, wenn man 
sich daran erinnert, daß das ganze Wirken Airlangas darauf ausgegangen war, die Ein- 
heit seiner Besitzungen zu verwirklichen, erklärt sih ohne Zweifel aus dem Fehlen 
eines legitimen Erben und aus dem Wunsch, einen Zusammenstoß zwischen zwei von 
Konkubinen geborenen Kindern zu vermeiden. 

In demselben Augenblick, da Süryavarman I. in Kambodscha und Airlanga auf Java 
starben, stieg im Irawadi-Becken ein neuer Stern auf. Anoratha war König geworden 
zu Arimaddanapura, dessen Lage den Ruinen von Pagan (von Mandalay aus etwa 
200 km stromabwärts) entspricht. Er vergrößerte sein Herrschaftsgebiet und sorgte für 
dessen Gedeihen, indem er in der reichen Reisebene von Kyaukse östlich von seiner 
Hauptstadt ein Bewässerungssystem schuf. Vom Wunsch erfüllt, die Macht der tantrischen 
Sekte der Ari über die Bevölkerung seines Königreiches zu brechen, lieh er sein Ohr 
den Mahnungen des monischen Bonzen Shin Arahan und nahm den Buddhismus des 
Theraväda an. Sein Feldzug von 1057 gegen das monische Zentrum Thatön ermöglichte 
ihm zugleich die Eroberung des Deltas, den Zugang zum Meer und die Bekehrung der 
Birmanen von Pagan zum Buddhismus des Theraväda, der nun die Nationalreligion der 
Birmanen wurde. Die Birmanen übernahmen durch die Berührung mit den zahl- 
reichen, von Thatön zurückgeführten Mon deren höhere Kultur: Literatur und Kunst, 
vor allem aber die Schrift indischen Ursprungs. Anoratha starb im Jahre 1077 und hinter- 
ließ ein Königreich, das sich von Bhamo im Norden bis zum Golf von Martaban im Süden 
erstreckte. Von nun an war der Theraväda-Buddhismus fest in Pagan verwurzelt, und 
der kulturelle Einfluß der Mon sollte sich dort während der ersten Regierungszeiten 
der Dynastie weiterhin mächtig auswirken. Der zweite Nachfolger von Anoratha war 
sein Sohn Kyanzittha; er wurde 1086 gekrönt unter dem Namen Tribhuvanäditya Dham- 
marädscha, den nach ihm alle Könige Pagans trugen. Er war ein Bewunderer der Mon- 
Kultur und ein glühender Buddhist. Zu Pagan ließ er den großen Tempel von Ananda, 
das Hauptwerk der birmanischen Architektur, erbauen und einweihen (1090). Am Tempel 
von Bodhgaya in Indien ließ er Ausbesserungen ausführen, 1103 und 1106 schickte er 
die ersten offiziellen Gesandtschaften nach China. Er starb 1112 oder kurz darauf. 

Zu Endedes 11. Jahrhundertshielten auf der Halbinsel Hinterindien 
die Königreiche Kambodscha, Tschampa und Birma einander das 
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Gleichgewicht, während im malaiischen Archipel die sumatranische Secherrschaft 
von Schrividschaya noch als Großmacht dastand. 

Das Gleichgewicht wurde am Anfang des 12. Jahrhunderts durch den Aufstieg Kam- 
bodschas gebrochen. Der König Süryavarman, der zweite dieses Namens, entriß noch 
ganz jung die Macht seinem Großonkel, dem zweiten Oberhaupt einer 1080 gegründeten 
neuen Dynastie. 1113 wurde er durch den Brahmanen Diväkara, den geistlichen Herrn 
der Dynastie, zum König gekrönt. Er war ein großer Eroberer, der seine Heere gegen 
die benachbarten Königreiche führte. In den Jahren 1128, 1138 und 1150 griff er, an- 
scheinend ohne großen Erfolg, Vietnam an, 1145 fiel er in Tschampa ein, eroberte es 
und hielt es bis 1149 besetzt. Gegen Nordwesten erreichte er wahrscheinlich Haripun- 
dschaya, den Mittelpunkt der Mon-Macht, wo er sich jedoch nicht behaupten konnte. 
Der weite Machtbereih Kambodschas über die Halbinsel Hinterindien in der Mitte 
des 12. Jahrhunderts ist übrigens durch die chinesischen Geschichtschreiber bezeugt, nach 
denen sich Kambodscha von Tschampa bis zum Königreich Pagan in Birma und in das 
Gebiet von Grahi (Bandon-Bucht an der Ostküste der malaiischen Halbinsel) erstreckte. 
Unter den zahlreichen Denkmälern, deren Stiftung man Süryavarman II. zuschreiben 
darf, ist das bemerkenswerteste der Tempel von Angkor Vat, das Hauptwerk der 
khmerischen Architektur, in welchem der königliche Bauherr in der Gestalt einer Statue 
des Vischnu als Gott verehrt werden sollte. Sein Tod, der ohne Zweifel kurz nach 1150 
eintrat, rief eine Reihe von Revolutionen und schließlich 1177 einen Angriff der Tschams 
hervor. Die tschamische Flotte fuhr den Mekong hinauf bis zum Großen See, die Haupt- 
stadt wurde eingenommen und der Usurpator, der den Thron besetzt hielt, getötet. Aber 
das Land wurde von Dschayavarman VII., dem Großneffen Süryavarmans II., gerettet, 
der der letzte große König der Epoche von Angkor war. Nach seiner Krönung im Jahre 
1181 unternahm Dschayavarman VII. die Wiederherstellung der Hauptstadt Angkor, 
indem er sie mit der Steinmauer und den Gräben umgab, die die 12 km lange Umwallung 
des heutigen Angkor Thom bilden. Die Gelegenheit zu einer Rache an Tschampa wurde 
ihm geboten durch einen erneuten Angriff des Königs, der denjenigen von 1177 geführt 
hatte; doch diesmal wurde Tschampa besiegt, aufgeteilt und schließlich mit Kambodscha 
vereinigt, zu dem es 1203 bis 1220 als integrierender Bestandteil gehörte. Im Norden 
erstreckte sich die Autorität Dschayavarmans zumindest bis Vieng Chan, und gegen 
Westen umfaßte sie fast das ganze Menam-Becken und einen Teil der malaiischen Halb- 
insel. Dschayavarman starb gegen 1219, nachdem er ein ansehnliches Lebenswerk vollendet 
hatte: ein soziales Werk, repräsentiert im Unterhalt von 102 Hospitälern und 121 Rast- 
häusern, im Bau von Straßen, die die Hauptstadt mit den Hauptzentren der Provinzen 
verbanden, und ein städtebauliches und architektonisches Werk, das die Hauptstadt und 
ihre Umgebung durch große, mit Menschengesichtern geschmückte Denkmäler bereicherte. 
Deren bedeutendste sind: das Bayon, der Zentraltempel von Angkor Thom, der dem 
zum Abbild Buddhas gewordenen Gottkönig geweiht war; Ta Prohm, 1186 gebaut für 
das Totenbild der Königin-Mutter mit den Zügen der Pradschnäpäramitä, Prah Khan, 
eingeweiht 1191 für die Totenstatue des mit den Zügen des Bodhisattva Avalokiteschvara 
dargestellten Vaters, und viele andere Heiligtümer von geringerer Bedeutung, die alle 
von der Glaubensbegeisterung des Königs und seiner Umgebung zeugen. 

In derselben Epoche wurde Birma zum Schauplatz eines weittragenden Ereignisses. 
1190 wurde der kurz vorher durch den König von Ceylon, Paräkramabähu I. (1153 bis 
1186), erneuerte singhalesische Buddhismus eingeführt. Diese Einführung ist dem Mon- 
Priester Tschapata zu verdanken; er war in Ceylon gewesen, um die Ordination nach 
dem Ritus der Gemeinschaft des Mahävihära zu empfangen, die als die einzig recht- 
gläubige galt. Von Pagan aus sollte dann der singhalesische Buddhismus über die ganze 
hinterindische Halbinsel bis nach Kambodscha ausstrahlen. Von der Regierung des Nara- 
patisithu an, dessen Autorität sich im Süden bis Mergui und im Osten bis zu den thai- 


359 


Georges Coedes 


ländischen Fürstentümern erstreckte, verlor das Mon-Element zugunsten des birmanischen 
an Bedeutung. 

In Indonesien ließ die sumatranische Seeherrschaft von Schrividschaya Zeichen der 
Schwäche erkennen, und das Zentrum ihrer Macht ging von Palembang auf Dschambi 
über, das etwas weiter nördlich an der Ostküste der großen Insel lag. Auf Java sind 
die Könige, die einander auf dem Thron von Kadiri im Osten der Insel folgten, durch 
eine ziemlich blasse politische Geschichte charakterisiert, aber ihre Regierungszeiten waren 
durch eine beträchtliche literarische Tätigkeit ausgezeichnet, die in keinem der anderen 
Länder Hinterindiens und Indonesiens ihresgleichen hat. 


* 


Vom Anfang des 13. Jahrhunderts an trugen in den Ländern, die Indien zu Beginn 
der christlichen Zeitrechnung kolonisiert hatte, mehrere Faktoren zum Niedergang 
der indischen Kultur bei. Dafür gab es zunächst eine allgemeine Ursache: Die 
Beziehungen zwischen Indien und seinen Kulturkolonien lockerten sich im Gefolge der 
islamischen Invasionen. Als Folge daraus ergab sich der Niedergang der hinduisierten 
Oberschicht in den überseeischen Ländern und das Übergewicht der eingeborenen Massen. 
Sodann fand auf der hinterindischen Halbinsel, hervorgerufen oder begünstigt durch 
die mongolischen Eroberungen in Asien, eine Verschiebung zweier großer Völkermassen 
nach dem Süden statt: 1) Die Bewegung der der chinesischen Kultur angehörenden 
Vietnamesen, die schließlich das tschamische Königreich zurückdrängen und dann ver- 
nichten sollten, und 2) die Bewegung der Thais, die, durch die Täler des Irawadi, des 
Salwin, des Menam und des Mekong einsickernd, deren frühere Bewohner zeitweise oder 
dauernd zu verdrängen vermochten. In Indonesien versetzte vom 13, Jahrhundert an 
das Fortschreiten des Islam der javanischen Kultur den Todesstoß. Die Feldzüge der 
mongolischen Heerführer und die Politik des Hofes von Peking gingen damals darauf 
aus, die Zerstückelung und Schwächung der alten hinduisierten Königreiche der hinter- 
indischen Halbinsel zu begünstigen, um die Alleinherrschaft Kubilai Khans, des Enkels 
von Dschingis Khan und Erben des chinesischen Reiches der Sung, über die südlichen 
Länder besser zu sichern. Die Mongolen spornten in der ersten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts die Thais am mittleren Menam, die im vorigen Jahrhundert noch dem khme- 
tischen Reich unterworfen waren, zu ihrer Befreiung an. Das erste unabhängige König- 
reich der 'Thais wurde gegen 1220 zu Sukhothai gegründet und errang alsbald unter dem 
König Räma Khamheng eine große Macht: dies war der Kern des zukünftigen Siam. 
Die fünfzehn letzten Jahre des 13. Jahrhunderts sahen außerdem den Sturz des 
birmanischen Königreiches von Pagan, das 1287 durch die chinesisch-mon- 
golischen Armeen vernichtet wurde, die nachfolgende Ausbreitung der Thais nach Birma 
hinein sowie ihre Festsetzung in den Hochtälern der Nebenflüsse des Menam auf Kosten 
der Mon und im unteren Becken dieses Flusses auf Kosten der Khmer. Diese Ausbreitung 
hel zeitlich zusammen mit der Ausdehnung des von Birma nach Siam eingeführten singha- 
lesischen Buddhismus. Zu gleicher Zeit wurde Tschampa gezwungen, seine Provinzen 
nördlich des Wolkenpasses den Vietnamesen zu überlassen. 

In Indonesien erlebte die Dynastie Singhasari, die sich 1222 an die Stelle der Dynastie 
Kadiri gesetzt hatte, von 1254 bis 1292 einen Höhepunkt, nämlich die Regierungszeit 
Kritanagaras, die nach außen gekennzeichnet war durch eine beträchtliche Ausdehnung 
der javanischen Macht nach allen Richtungen und im Innern durch den Aufschwung des 
tantrischen Buddhismus. Schlechte Behandlung, die 1289 den Gesandten Kubilai Khans 
widerfuhr, war der Grund für die mongolisch-chinesische Strafexpedition gegen Java, die 
für die Mongolen eine Niederlage wurde (1292), aber zum Ergebnis hatte, daß der 
Schwiegersohn und Erbe Kritanagaras, Raden Vidschaya, der Gründer der Dynastie 
Modschopahit, zur Macht gelangte. Das neue Königreich vergrößerte sich rasch und übte 
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alsbald auf den Rest des Seekönigreiches von Schrividschaya einen Druck aus, der, ver- 
bunden mit dem der Siamesen im Süden der malaiischen Halbinsel, schließlich seine 
Zerstückelung herbeiführte, 

So zeigte sich im 13. Jahrhundert in allen Teilen des indischen Kolonisationsgebietes in 
Südostasien ein naher Untergang der Kultur Indiens an. 


V. Gesellschaft und Kultur der hinduisierten Staaten Hinterindiens und Indonesiens 
vom 9. bis zum 13. Jahrhundert 


Vom 9. Jahrhundert an bekunden die hinterindische und die indonesische Kultur unter 
dem Einfluß der bodenständigen Gesellschaftsformen trotz ihres gemeinsamen indischen 
Ursprungs eine immer klarere Differenzierung. 

An den Beispielen von Kambodscha und von Java läßt es sich 
zeigen, wie die indische Kultur sich an Bedingungen angepaßt hat, 
die von den Verhältnissen des indischen Mutterlandes stark ab- 
wichen. 

Der Schlußstein der politischen Organisation des angkorianischen Kambodscha war 
der König. Gebunden durch die Regeln der Fürstenkaste und durch die in den 
indischen Verträgen formulierten Grundsätze der königlichen Politik, war er der 
Hüter des Gesetzes und der Ordnung, das heißt des an die neuen Bedingungen ange- 
paßten Kastensystems. Er war der in letzter Instanz sprechende Richter in den Strei- 
tigkeiten seiner Untertanen, wie es in der vorindischen Vergangenheit der nach dem 
Herkommen richtende Stammeshäuptling gewesen war. Die Stadt, in der er residierte, 
war im kleinen ein Bild des indischen Universums, mit dem kosmischen Berg in der 
Mitte, der durch einen pyramidenförmigen Tempel dargestellt war. Im Tempel stand 
das Götterbild, das als das ewige Prinzip des Königtums galt. 

Unter dem König bildeten die Fürsten und die Würdenträger eine indo-khmerische 
Oligarchie, die die Regierung der Provinzen und die großen Aufgaben der Ver- 
waltung unter sich teilte. Gewisse Aufgaben wurden durch Geistliche erfüllt, von denen 
einige nach Kambodscha eingewanderte Hindus waren, während andere, Kambodscha- 
ner von Geburt, sich zu Studien in Indien aufgehalten hatten. Ihre geistliche Macht 
verdoppelte die weltliche Macht der Könige und legitimierte sie, denn durch ihre Ver- 
mittlung wurde die Gemeinschaft des Königs mit den Göttern bewirkt. Manche von 
ihnen übten bei Gelegenheit der Minderjährigkeit eines Königs oder eines Dynastie- 
wechsels zeitweilig eine beträchtliche Autorität aus. Sie waren es, die dazu beitrugen, 
in Kambodscha die indische Tradition und die Sanskrit-Kultur aufrechtzuerhalten, und 
die den Bau der großen khmerischen Denkmäler anregten. 

Die Inschriften lassen eine ganze Hierarchie von Beamten erkennen, die auf 
eine dicht besetzte Verwaltung schließen läßt. Die Bevölkerung war, den ausgeübten 
Berufen entsprechend, in eine bestimmte Zahl von Zünften eingeteilt. Sie lebte in 
Dörfern, die von den Alten und den Vornehmen unter der Kontrolle von Inspektoren 
des königlichen Dienstes als Vertretern der Zentralregierung verwaltet wurden. Die 
Sklaven rekrutierten sich aus den Bergbewohnern, den Gefangenen und den säumigen 
Schuldnern. Freie und Sklaven waren zu zahlreichen Leistungen und Fronarbeiten 
verpflichtet, von denen eine große Zahl den religiösen Stiftungen zukam. Diese Stif- 
tungen genossen Befreiungen aller Art, woraus sich als charakteristischster Zug ihrer 
Gründungsurkunden die Sorge der Stifter erklärt, ihren Familien und ihrer Nachkom- 
menschaft das Patronat über diese Stiftungen zu sichern. 

Im religiösen Leben standen der Buddhismus, der Schiva- und der Vischnu-Kult neben- 
einander. Außer dem offiziellen, im Zentraltempel der Hauptstadt gefeierten Kult des 
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Gottkönigs gab es die Verehrung von Bildern, die das Aussehen der Gottheiten des indi- 
schen Götterhimmels hatten, aber die Namen verstorbener Fürsten oder Würdenträger 
trugen — eine Einbeziehung des bodenständigen Ahnenkults in den Hinduismus und den 
Buddhismus. 


> * 


Die indo-javanische Gesellschaft bietet manchen Vergleichspunkt mit der indo- 
Ikhmerischen Gesellschaft. Die Maharadschas der verschiedenen Königreiche, die auf der 
Insel Java nebeneinander bestanden oder aufeinander folgten, herrschten über weniger 
ausgedehnte Gebiete als Kambodscha auf seinem Höhepunkt; sie vereinigten unter ihrer 
Autorität territoriale Einheiten, die den ehemaligen indonesischen, von javanischen 
Häuptlingen regierten Gemeinschaften entsprachen. Der ganze Hof, die Königsfamilie 
und die hohen Würdenträger, war von indischer Kultur durchtränkt. Die Bevölkerung 
teilte sich in verschiedenartige selbständige Gemeinschaften, in Hörige der geistlichen 
Machthaber und in Vereinigungen von Leuten, die denselben Beruf ausübten. Die Dörfer 
waren Steuern und Frondiensten unterworfen, von denen, wie in Kambodscha, diejenigen 
befreit waren, die eine religiöse Stiftung unterhielten. Die Sklaven rekrutierten sich aus 
den Kriegsgefangenen und den Schuldgeiseln. Wie in Kambodscha galt der König als 
irdischer Gott, und das königliche Totenritual, das uns besser bekannt ist als das von 
Kambodscha, zeigt den tiefgehenden Einfluß des bodenständigen Ahnenkultes: Der tote 
König wurde in einem Tempel unter einer Statue beigesetzt, die ihn mit den Zügen eines 
Hindugottes darstellte. Sein Totentempel wurde mit dem Berg, auf dem die Gottheiten 
wohnen, gleichgesetzt. 

* 


Die alte Kultur von Angkor war ebenso wie die javanische nichts 
anderes als die von einer ungewöhnlich begabten eingeborenen Be- 
völkerung umgeformte und assimilierte indische Kultur. Sie war 
indisch, wie unsere Kultur lateinisch ist, freilich mit dem Unterschied, daß 
zwischen den Römern und unseren Vorfahren eine viel geringere Entfernung bestand als 
zwischen den Hindus und den Eingeborenen des unteren Mekong oder Indonesiens. Man 
kann das gleiche von allen anderen Kulturen indischen Ursprungs in Indochina und Indo- 
nesien sagen, denn die Züge, durch die sie sich unterscheiden, lassen sich aus dem besonderen 
Wesen des Volkes erklären, bei dem sie sich herausbildeten. So kann man in Java den 
ursprünglichen Wesenszügen der indonesischen Gesellschaft und namentlich ihren animi- 
stischen Traditionen den Erfolg der buddhistischen Richtung des „Großen Fahrzeuges“ 
zuschreiben: Die Bedeutung, die der Erlösung der Seelen der Verstorbenen zugemessen 
wurde, gibt dem javanischen und balinesischen Buddhismus das Aussehen eines wirklichen 
Ahnenkults. Der rauhere Charakter der von den Grenzen Tibets heruntergestiegenen 
Birmanen hingegen erklärt seinerseits in gewissem Maße ihre rasche Hinwendung zum 
singhalesischen Buddhismus, dieser „sparsamen Religion, deren der Armut geweihte Diener 
sich mit einem Strohdach und einer Handvoll Reis begnügen“, wie kürzlich Louis Finot 
schrieb. Ebenso tragen die mutterrechtlichen Bräuche der Eingeborenen des Mekong-Tales 


zum Verständnis der Bedeutung bei, welche die Khmer der Abstammung in der weiblichen 


Linie bis hin zur Thronfolge beimessen. 

An einem.recht wichtigen Punkte erweist sich der Vergleich leider als schwierig: in der 
Literatur. Außer ihren Steininschriften haben Kambodscha und Tschampa keine 
schriftlichen Zeugnisse hinterlassen. Für Birma besitzen wir wohl eine ganze Literatur, 
die aus der Epoche des Königreiches Pagan stammt, aber sie ist in Pali geschrieben und 
von ausschließlich religiösem Gehalt. Dagegen hat uns Java eine reiche Sammlung epischer 
Gedichte sagenhaften oder geschichtlichen Inhalts sowie juristische oder religiöse Abhand- 
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aus der Gegend von Rup Arak. 
9, Jahrhundert 


Buddha von Ankor Borei. 
6.—7. Jahrhundert 
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Hauptfassade des Tempels Chanda Kalasan auf Java 


Java. 10. Jahrhundert 


’ 


Schiwa-Tempel in Rambanam 


Tempel Borobudur auf Java. 14. Jahrhundert 


Tempel von Angkor Vat, Kambodscha. 12. Jahrhundert 


Pyramide in Kambodscha. 10. Jahrhundert 
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lungen hinterlassen, die der Sprache nach einheimisch, dem geistigen Gehalt nach aber 
} indisch sind; sie zeugen von einer intensiven literarischen Tätigkeit, die von den Herr- 
; schern der Kadiri-Dynastie gefördert wurde. 

Die Architektur und die plastischen Künste des Zeitraums, der sich vom 9. bis zum 
13. Jahrhundert erstreckt, sind überall gut vertreten, und es ist sehr lehrreich, Vergleiche 
ı anzustellen. Es ist die Epoche der großen Denkmäler von Angkor in Kambodscha, von 
Mi-son in Tschampa, von Pagan in Birma, von Kadiri und Singhasari auf Java. Es genügt, 
das Hauptwerk der birmanischen Baukunst, die Ananda von Pagan vom Ende des 11. 
; Jahrhunderts, mit Angkor Vat aus der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts und dem 
| Javanischen Tempel von Tschandi Dschago aus dem 13. Jahrhundert zu vergleichen, um 
festzustellen, daß diese drei Denkmäler, wenn sie auch tiefgehende Unterschiede aufwei- 
| sen, in gleicher Weise indischen Geistes sind und sich bis in ihre Einzelheiten durch den 
Symbolismus des hinduistischen Tempels erklären lassen. Die Vorliebe des khmerischen 
Künstlers für die durch fünf Türme gekrönte Pyramide, die den Berg Meru, den kosmi- 
‚schen Berg mit den fünf Gipfeln, nachahmt, die Bevorzugung der dunklen, an die Gebirgs- 
grotten erinnernden Heiligtümer durch die Birmanen, auf Java das häufige Vorkommen 
von Tempeln mit aufeinanderfolgenden Umwallungen nach dem Typ der ozeanischen 
Kultorte: alle diese Neigungen verleihen der Kunst dieser drei Länder eine eigene, 
ursprüngliche Note, die darum doch nicht den geistigen Ursprung, der indisch ist, zu ver- 
decken vermag. In der Bildhauerkunst haben —- trotz des unpersönlichen Charakters, 
den sie von Indien geerbt hat und bis in die Bildnis-Statuen bewahrt — die Merkmale, die 
auf den ersten Blick ein khmerisches von einem tschamischen, birmanischen oder javani- 
‚ schen Bild wohl zu unterscheiden erlauben, ohne Zweifel ihren Ursprung in der Verschie- 
denheit der physischen Typen, die die Bildhauer vor Augen hatten. 

Man kann also abschließend feststellen: Gesellschaftund Kultur der hindui- 
sierten Staaten sind auf ihrem Höhepunkt durch eine Originalität 
gekennzeichnet, die indessen ihren gemeinsamen indischen Ursprung 
nicht vergessen läßt. 


VI. Das Ende der hinduisierten Staaten Hinterindiens und Indonesiens 
und das Ergebnis der Hinduisierung. 


Wir haben bereits für das 13. Jahrhundert die Vorzeichen einer Auflösung der hindui- 
sierten Staaten Indochinas und Indonesiens festgestellt, die eine Folge der in ganz Asien 
durch die mongolischen Eroberungen hervorgerufenen Wirren war. In der ersten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts festigten dann die Thais ihre Macht auf der hinterindischen Halb- 
insel; nachdem sie zeitweise schon Birma und dasobere Menam-Tal dauernd in ihre Gewalt 
gebracht hatten, gründeten sie 1349 am unteren Menam das siamesische Königreich von 
Ayuthya, das alsbald seinen nördlichen Nachbarn, das Königreich von Sukhothai, 
aufsog. Vier Jahre später wurde ein anderes Königreich der Thai, das von Lan Tschang 
oder Luang Prabang, im oberen und mittleren Mekong-Tal errichtet: aus ihm entstand 
Laos. 

Auf diese Weise fand sich Kambodscha im Westen und Norden von seinen selb- 
ständig gewordenen früheren Vasallenstaaten eingekreist. Tschampa seinerseits litt 
weiterhin unter dem iramer stärker werdenden Druck, den Vietnam auf seine Nord- 
flanke ausübte. Bald sollte die Schwächung der mongolischen Dynastie in China in der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts auf der hinterindischen Halbinsel wie im indonesi- 
schen Archipel die Aufteilung der Königreiche und Fürstentümer unter die Einflußsphären 
der beiden damaligen Großmächte, des siıamesischen Königreichs von Ayuthya und des 
javanischen Königreihs Modschopahit, zur Folge haben. Dieses javanische König- 
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reich übte unter der Regierung von Hayan Wuruk, alias Rädschasanagara (1350— 1389), 
im Archipel eine unbestrittene Autorität aus. 

Aber die indische Periode in Indochina und Indonesien ging unwiderruflich ihrem Ende 
zu. Die Preisgabe von Angkor durch die immer mehr von Siam bedrohten khmerischen 
Könige (1431) und die Preisgabe der tschamischen Hauptstadt Vidschaya, die zu sehr den 
Angriffen Vietnams ausgesetzt war (1471), kennzeichnen das endgültige Zurück weichen 
der beiden ältesten hinduisierten Königreiche vor den herandrängenden Thais und Viet- 
namesen. Im Archipel triumphiert auf Java gegen 1520 der Islam, und die indische Kultur 
zieht sich auf Bali als Zufluchtsort zurück. Der Hafen von Malakka, der seit dem Anfang 
- des 15. Jahrhunderts den kommerziellen Wohlstand des alten sumatranischen Königreichs 
geerbt hatte, fällt 1511 in die Hände der Portugiesen. 


* 


Doch nachhaltig wirkte das indische Kulturerbe in allen diesen Ländern fort. Selbst 
dort, wo die Gegenwirkung der eingeborenen Bevölkerung am stärksten war, ist dieses 
Erbe heute noch leicht nachzuweisen. 

Abgesehen von Bali — wo die indojavanische Überlieferung nicht unterbrochen wurde 
und wo praktisch weder der Islam noch das Christentum eindrangen — sind auf reli- 
giösem Gebiet die ehemaligen indischen Kulte verschwunden, haben jedoch in den 
königlichen Zeremonien der Höfe von Phnom Penh und von Bangkok und in gewissen 
volkstümlichen Überlieferungen einige Spuren hinterlassen. Hinterindien hat jedoch am 
Ende des 12. Jahrhunderts von Indien eine neue Morgengabe empfangen, nämlich den 
erneuerten singhalesischen Buddhismus, der in Birma, Siam, Kambodscha und in 
Laos so tief in die Volksmassen eindrang, daß sie vom Buddhismus ebenso durchtränkt 
wurden wie das mittelalterliche Abendland vom Christentum. Trotz allem, was diesen 
Buddhismus vom Hinduismus unterschied und gewissermaßen trennte, trotz seiner auf 
Gleichheit gerichteten Reaktion gegen die aristokratische Gesellschaftsordnung und gegen 
die Vorrechte der Geburt, war er nun nichtsdestoweniger ganz von den Grundvorstellun- 
gen des indischen Denkens durchdrungen: von der unentrinnbaren Vergeltung der Taten, 
vom Streben nach der Befreiung vom Kreislauf der Seelenwanderung, wenn auch nicht, 
wie im Hinduismus, durch das Aufgehen der Einzelseele in der Allseele, so doch durch 
die Erlangung des Nirwäna. 

Das literarische Erbe des alten Indien fällt noch stärker ins Auge als sein religiöses 
Erbe. Im ganzen hinduisierten Hinterindien, in Malaya, auf Java und auf Bali bildet das 
ganze epische und sagenhafte Schrifttum des Rämäyana, des Mahäbhärata und der 
Puränas noch das Gewebe des klassischen Theaters, der Balletts, des Schatten- und Mario- 


nettentheaters aus; und was noch mehr ist, die einheimische Volksdichtung hat oft eine 


Art indischer Anpassung erfahren und ist in die Form der Epen oder der älteren 
Lebensbeschreibungen Buddhas umgegossen worden. 


Der Einfluß des indischen Rechts ist noch heute spürbar. Die Dharmasästras 


(iuristische Abhandlungen), besonders das berühmteste unter ihnen, als „Gesetze Manus“ 


bekannt, haben jedoch nur den Rahmen gebildet, in den sich die einheimischen Rechts- 


gewohnheiten einfügten. „Statt seine Satzungen aufzuerlegen und sich über das Gewohn- 


heitsrecht zu stellen, das zu verdrängen es getrachtet hätte, hat das indische Recht nur 


Prinzipien und Methoden anzubieten gesucht, Klassifizierungen und Unterscheidungen, 
dank denen sich ein wirkliches einheimisches Recht herausbilden konnte. Das indische 
Recht hat weniger Vorschriften als Richtlinien gebracht, weniger fertige Einrichtungen als 
die Rahmen zur Einordnung bestehender oder sich bildender Einrichtungen“ (R. Lingat). 
Die politischen Lehren des „Artha$ästra* haben ihrerseits die geistigen Leitsätze gelie- 
fert für die Regierungskunst des Herrschers, dessen Haltung durch die Vorschriften der 
„räjaniti* oder des „königlichen Verhaltens“ geleitet wird. 
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Die Naturwissenschaften sind vielleicht jener Bereich, in dem das Erbe Indiens 
am sichtbarsten ist. Bei den hinduisierten Völkern Hinterindiens und Indonesiens gehören 
die Verwendung der Zahlen mit Stellenwert, das Weltsystem und die Kosmologie, die 
Astronomie und die Astrologie, die Zeitrechnung und der Kalender, die allgemeinen An- 
sichten über die Anatomie des menschlichen Körpers, um nur einige Beispiele anzuführen, 
zum Wissen, däs direkt von Indien kam oder von dort her sehr stark beeinflußt wurde und 
das in Indonesien unter dem Einfluß des Islam nur zum Teil verschwunden ist. 

Auf sprachlichem Gebiet hat sich der Einfluß Indiens in ganz besonderer Weise 
fühlbar gemacht. Obwohl die hinduistischen Kulturbringer ohne allen Zweifel prakri- 
tische (mittelindische) Mundarten oder dravidische Sprachen gesprochen haben, hat die 
gelehrte Sprache, das Sanskrit, dem indischen Denken als Vehikel gedient, und das Sans- 
krit allein ist durch die Inschriften bezeugt. Aber die eingeborene Bevölkerung hat überall 
der Verwendung dieser Sprache gegenüber einen bemerkenswerten Widerstand gezeigt, 
und man hat kein Beispiel dafür, daß eine Volksgruppe ihre eigene Sprache preisgegeben 
hätte, um das Sanskrit anzunehmen. Wenn in Südostasien die Eingeborenen ihre indone- 
sische, mon-khmerische, thaische, tibeto-birmanische Mundart bewahrt haben, wenn keine 
dieser Mundarten in ihrer Struktur durch die indischen Sprachen beeinflußt worden ist, 
so wurde doch andererseits ihr Wortschatz durch eine beträchtliche Zahl indischer Lehn- 
wörter bereichert; Sanskrit und Pali bilden weiterhin ihre hauptsächliche Bereicherungs- 
quelle, mit Ausnahme der indonesischen Sprachen, die durch den Islam zu Entlehnungen 
aus dem Arabischen veranlaßt wurden. Es sind nicht nur abstrakte Begriffe der Religion 
und der Philosophie, die jene Sprachen aus den indischen entlehnt haben. Es finden sich 
auch Wörter, die sich auf das materielle Leben beziehen, und grammatische Partikel, die 
entlehnt wurden, um isolierende Sprachen geschmeidig zu machen, sie im Ausdruck eines 
an das Vehikel einer Flexionssprache gewöhnten Denkens zu unterstützen. 

Die Sprachen Hinterindiens und Indonesiens sind nicht nur bereichert worden durch 
Saaskrit und Pali, sie wurden auch und vor allem durch den Gebrauch der indischen 
Schrift fixiert. Noch heute springt der gemeinsame Ursprung der monischen, birmani- 
schen, thaischen, khmerischen, tschamischen, javanischen und balinesischen Schrift unmit- 
telbar in die Augen. Auch malaiische Texte in indischer Schrift sind seit dem Ende des 
7. Jahrhunderts bekannt; viel später — im Gefolge der Islamisierung — haben die Ma- 
laien dann freilich die arabische Schrift angenommen. Für die Völker, die gelernt hatten, 
ihre Sprache mittels der indischen Schrift aufzuzeichnen, ist die gewaltige Bereicherung, 
die dieser Fortschritt für sie darstellte, ein für immer erworbener Besitz geblieben: diese 
Tatsache allein würde genügen, um sie als Schüler der indischen Kultur erkennen zu lassen. 

Sylvain Levi hat behauptet: „Im fernen Kambodscha und im fernen Java sind die 
beiden dem schöpferischen indischen Geist entsprungenen Wunder zu suchen: Angkor und 
Borobudur....“ Obwohl die schon in alter Zeit sehr differenzierten Künste der hindui- 
sierten Länder Südostasiens, jede ihrer eigenen Entwicklung folgend, sich in immer 
größerem Ausmaße voneinander und von ihren indischen Vorbildern absetzten, so haben 
sie trotzdem in der Symbolik ihrer Architektur, in der Bildhauerkunst, namentlich der 
buddhistischen Bildhauerkunst der Länder Hinterindiens, in Natur und Charakter der 
dekorativen Elemente ein gemeinsames Gesicht bewahrt, das sie klar in Gegensatz zu den 
Künsten chinesischen Ursprungs stellt. 

In der Tanzkunst bewahren die Birmanen, Siamesen, Kambodschaner, Javaner und 
Balinesen trotz mehr oder weniger hervortretender Unterschiede noch heute den gemein- 
samen Charakter einer Pantomime, in der jede Haltung des Körpers, jede Geste der 
Hand, jede Bewegung der Arme und der Beine eine stumme Sprache sprechen, die fähig 
ist, einen Gegenstand zu suggerieren, eine Handlung vorzustellen oder ein Gefühl auszu- 
drücken. Die Themen der Balletts sind ihrerseits zum guten Teil von den großen indischen 
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Epen oder von buddhistischen Legenden eingegeben, die oft eine indische Anpassung 
einheimischer Sagen sind. 
+ 


Diese knappe Bestandsaufnahme gestattet, die Macht der Durchdringung, den Dyna- 
mismus der indischen Kultur in Ländern zu ermessen, die nach deren Rückgang teilweise 
zum Islam bekehrt und fast alle von Europa aus kolonisiert worden sind. 

Es stellt sich nun folgende Frage: Sind die Kulturen der hinduisierten Staaten Hinter- 
indiens und Indonesiens das Ergebniseiner Anpassungsform der indischen Kultur 
im fremden Land oder haben sich die bodenstäntligen Kulturen unter der Wirkung 
einer indischen Aufpfropfung umgebilder? Der überzeugteste Vertreter der 
zweiten Möglichkeit, H.G. Quaritch Wales, spricht von der Fortentwicklung der einge- 
borenen Kulturen als Antwort auf einen indischen „stimulus“. Der wesentliche Faktor 
dieser Reaktion sei im Grundcharakter der bodenständigen Volksgruppe, ihrer einheimi- 
schen Denkweise zu suchen, die zum Beispiel für Kambodscha ihre Wurzeln in einem 
alten und für Java in einem jüngeren Megalithikum hätte. 

Gegen diese Theorie hat man berechtigte Einwände erhoben. Meinerseits habe ich schon 
gesagt, daß „Denkmäler, die nach Plan, Aufbau und Ausstattung so verschieden sind wie 
Borobudur und Angkor Vat (und ebenso verschieden von jedem anderen Denkmal In- 
diens), sich trotzdem vollständig aus indischer Denkweise und aus Sanskrit-Texten er- 
klären lassen. Es scheint mir außerordentlich schwierig, sie als Antwort einheimischer 
javanischer oder khmerischer Denkweise auf einen einfachen indischen Anreiz aufzu- 
fassen; denn dafür sind sie zu tiefgehend von indischem Denken durchtränkt“. 

Indien hat viel mehr geliefert als ein Pfropfreis: es hat die Pflanze geliefert, die, je 
nach dem Boden, auf dem sie sich entwickelte, Früchte verschiedenen Geschmacks hervor- 
brachte. 


> 


Man hat bisweilen versucht, die Auswirkung Indiens mit derjenigen Chinas zu ver- 
gleichen, die in den Ländern, wo sie vor sich ging, nicht weniger tief war. Tatsächlich 
unterscheidet sich die indische Kulturausbreitung jedoch grundlegend von der chinesischen. 
Während die Chinesen in Hinterindien auf dem Wege der Eroberung 
oder der Annexion vordrangen, haben die Hindus, ob Kaufleute, 
Priesteroderandere, ihre Kultur nirgends im Namen einer politischen 
Macht oder eines „Mutterlandes* ausgebreitet, und zwischen den 
hinduisierten Königreichen und den Dynastien, die in Indien regier- 
ten, bestanden keine Bande als solche der Tradition, die keine poli- 
tische Abhängigkeit iin sich schloß. 

Die extreme Zentralisierung der chinesischen Verwaltung, deren Organe nicht vom 
Ganzen losgelöst für sich handeln konnten, und gerade die Auffassung von einer Welt,- 
die sich um das Reich der Mitte bewegt, außerhalb dessen alles nur Barbarei und Ver- 
wirrung ist, und schließlich das völlige Aufgehen des Einzelnen in der Gemeinschaft 
begünstigten kaum eine von Eroberung und Annexion unabhängige Ausbreitung der 
chinesischen Kultur. Die Hindus dagegen brachten nicht eine fertige Verwaltung mit, 
sondern nur eine politisch-religiöse Theorie vom Staat und vom Königtum und eine Ver- 
waltungstechnik, die sich neuen Bedingungen in den überseeischen Ländern anpassen 
konnte. Im Gegensatz zu den chinesischen Provinzgouverneuren, die den Auftrag hatten, 
„das Volk durch die Riten und das Recht umzuformen“, das heißt ihm unter Ausschaltung 
seiner eigenen bodenständigen Kultur die chinesische Kultur als Ganzes aufzuerlegen, 
haben die Hindus, die nicht als Vertreter einer sich als Oberlehnsherrn oder Schutzmacht 
fühlenden Nation auftraten, ihre Kultur mehr durch das Beispiel als durch Zwang aus- 


gebreiter. 
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Der Synkretismus des indischen Denkens und die besondere Eigenart des Brahmanen- 
tums, einer „amorphen Religion“, wie Sylvain Levi sagte, „ohne Haupt, ohne Klerus, 
ohne Orthodoxie, ohne Programm“, die jedoch die Einheit Indiens geschaffen hat und ihre 
Aufgabe unter unseren Augen fortsetzt, haben es der einmal nach Übersee verpflanzten 
indischen Kultur ermöglicht, in ihrem Schoß die verschiedenartigsten Elemente zu sam- 
meln. Ohne den Zwang, sich einer Norm anzugleichen, brauchten die Eingeborenen sich 
nur durchdringen zu lassen von einer Kultur, die, wie wir gesehen haben, im Grunde 
von der ihrigen nicht verschieden, sondern nur höher entwickelt war. Anstatt mit Gewalt 
der Kultur eines Eroberers unterworfen zu werden, haben sie in der indischen Gesell- 
schaftsordnung einen Rahmen gefunden, in den sie sich unter Bewahrung ihrer ursprüng- 
lichen Wesensart einfügen konnten. Indien hat ihr Schicksal bestimmend beeinflußt, indem 
es ihnen das unzerstörbare Siegel seines Geistes aufprägte: eine ganz friedliche Eroberung, 
auf die es mit gutem Grund hätte stolz sein dürfen. 

Was nun aber an dieser indischen Kulturausbreitung nach Südostasien vielleicht am 
erstaunlichsten ist, das ist die Tatsache, daß man iin derindischen Geschichte 
keinen Widerhall davon findet. Vergeblich würde man in der gewaltigen Masse 
der Sanskrit-Literatur eine Anspielung auf diese wunderbare Ausbreitung der indischen 
Kultur suchen. Allerhöchstens wird man Reise- und Abenteuerberichte von Kaufleuten fin- 
den, die eine rege Handelstätigkeit voraussetzen, Listen ferner Länder, die, übrigens 
ungenau, vom Umfang der Kenntnisse Zeugnis ablegen. und die man recht und schlecht 
in den Rahmen der herkömmlichen Erdkunde eingefügt hat. Aber vergeblich wird man 
dort die Namen der hinduisierten Staaten suchen, von denen wir gesprochen haben. Aller- 
dings hat sich Indien nie um die Aufzeichnung seiner eigenen Geschichte gekümmert. Aus 
welchem Grunde hätte es da die Geschichte seiner Ausbreitung unter den Barbaren auf- 
zeichnen sollen? Das haben andere für es getan, denn „durch eine Anomalie ohne Beispiel 
in der übrigen Menschheit hat es durch Belehrungen, die ihm Fremde erteilten, begonnen, 
seine wirkliche Größe zu erkennen“ (Sylvain Levi). 

Es genügte in der Tat, daß eine kleine Gruppe indischer Historiker sich in die Schule 
gelehrter Indologen der Universitäten Paris und Leyden begaben, um in deren Arbeiten 
die Geschichte dessen zu entdecken, was sie jetzt mit berechtigtem Stolze „Großindien“ 
nennen. Freuen wir uns darüber, daß wir so dazu beigetragen haben, Indien wieder einen 
Begriff davon zu geben, daß es früher in des Wortes vornehmster Bedeutung eine große 
Kolonisationsmacht war; denn, wie Professor Suniti Kumar Chatterji mit ausgezeichneten 
Worten sagt: 

„Wohin sie auch immer kamen, indische Philosophie und Kultur kamen nicht, um zu 
zerstören, sondern um zu vollenden. Sie kamen wie der lebenspendende Regen, nicht wie 
der Glutwind oder der tötende Meltau. ... Indisches Denken und indische Kultur breite- 
ten sich aus nicht im Kielwasser eines die Welt erobernden Königs, der an der Spitze 
seiner Legionen Feuer und Schwert, Barbareien und unzähliges Leid mitführte. Indien 
trat nie an die Außenwelt in der Person eines Welterschütterers wie Alexander oder 
Julius Caesar, Attila oder Mahmud von Ghazni, Dschingis Khan oder Timur. Sein 
‚digvidschaya‘, seine Welteroberung, war die Eroberung kraft der Wahrheit und des Ge- 
setzes — das ‚dharma-vidschaya‘, welches das Ideal von Aschoka war, dem größten und 
wahrsten Hindukönig der Geschichte.“ 
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Tucumän 


Seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert hat die industrielle Revolution, von England 
ausgehend, Schritt um Schritt Europa und dann die außereuropäischen Erdteile erobert. 
Durch Schaffung neuer Ernährungsmöglichkeiten — und durch die gleichzeitigen Fort- 
schritte der medizinischen Wissenschaft — ist in diesen anderthalb Jahrhunderten eine 
sprunghafte Vermehrung der menschlichen Bevölkerung eingetreten, wie sie kein früheres 
Zeitalter der Menschheitsgeschichte kennt. Die Zusammenballung gewaltiger Menschen- 
massen in ständig anwachsenden Industriestädten ist ein wesentliches Kennzeichen unseres 
weltgeschichtlichen Zeitalters. Es ist das Zeitalter der Verstädterung. Mit ihr geht die 
Zusammenschmelzung (Assimilation) verschiedenartiger Bevölkerungselemente Hand in 
Hand. Die moderne Stadt wirkt überall als Schmelztiegel. 

Diese Erscheinung der Verstädterung ist unter allgemeinen, wirtschaftlichen, sozialen 
und namentlich bevölkerungspolitischen Gesichtspunkten in einer großen Anzahl von 
wissenschaftlichen und populären Abhandlungen untersucht und beschrieben worden. 
Wenig Augenmerk wurde dagegen bislang den Beziehungen zwischen Verstädterungs- 
und Assimilationsvorgängen gewidmet, obgleich gerade aus ihnen neue Erkenntnisse 
gewonnen und überraschende Zusammenhänge aufgedeckt werden können. Diesem Fragen- 
kreis kommt um so mehr Bedeutung zu, als der Vorgang der zunehmenden Verstädterung 
längst nicht mehr auf die vornehmlich von Weißen besiedelten Industrieländer beschränkt 
ist, sondern auch auf die traditionellen Agrarstaaten in Europa und Übersee übergegriffen 
hat, und zwar teilweise lediglich im Zusammenhange mit Industriealisierungsprozessen, 
vielfach jedoch in Auswirkung moderner sozialer und politischer Lehren. Große Länder- 
komplexe wie Indien und China, die trotz Hervorbringens einer Anzahl von Groß- 
städten im Verlaufe ihrer mehrtausendjährigen Geschichte nie eine eigentliche Ver- 
städterung gekannt hatten, sind in jüngster Zeit in steigendem Ausmaß einer solchen 
unterworfen. Eine Betrachtung des Gesamtvorganges läßt erkennen, daß 
der Verstädterungsprozeß aufs engste mit der sogenannten „Euro- 
päisierung“ der Erde zusammenhängt und ein Ereignis von universal- 
historischer Bedeutung ist; das gilt gerade auch für die Gegenwart, für eine 
Zeit, in der sich zahlreiche Völker im politischen und vielfach auch wirtschaftlichen Sinne 
von der europäischen Vorherrschaft befreit haben, aber nach wie vor — und im Zu- 
sammenhang mit der ungewöhnlich raschen Entwicklung des Weltverkehrs und Welt- 
nachrichtennetzes sogar noch mehr als früher — dem geistigen Einfluß des westlichen 
Kulturkreises ausgesetzt sind. Vielfach kommen gerade in unserer Zeit die asiatischen 
und afrikanischen Kräfte, die eine nach westlichem Vorbild ausgerichtete Erziehung und 


Die im Text in Klammern eingefügten Zahlen verweisen auf das am Schlusse beigegebene 
Schrifttumsverzeichnis. 
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wissenschaftliche Ausbildung erhalten haben, zur vollen Auswirkung ihrer Persönlichkeit, 
was auch bei einer ausgeprägt anti-europäischen politischen Haltung zur weiteren Aus- 
breitung europäisch-westlichen Gedankengutes führt. Eine besondere Bedeutung kommt 
in diesem Zusammenhange auch dem Kommunismus zu, einer Doktrin, die in allen ihren 
Abwandlungen dennoch die dem westlichen Kulturkreis entstammende marxistische Lehre 
als Grundstein behält und die in ihrer politischen und wirtschaftlichen Auswirkung zu 
straffer allgemeiner Organisation, zur Zentralisierung der Verwaltung, zur möglichst 
umfassenden Nutzung der Naturschätze und zu einer mehr oder minder rasch betriebenen 
Industrialisierung und damit schließlich zu wachsender Verstädterung führt. Auch die 
nationalrevolutionären Bewegungen antikommunistischer Art in den außereuropäischen 
Ländern sind weitgehend nur Folgen der Übernahme der Idee des westlichen Nationalis- 
mus, mögen sie auch fast ausschließlich die Stärkung bzw. Erneuerung der angestammten 
nationalen Überlieferungen zum Ziele haben. 

In diesen Ausführungen kann das umfassende Problem der in Verbindung mit der 
Verstädterung vor sich gehenden rassischen, völkischen, sozialen und kulturellen Assi- 
milation nur in einigen Grundzügen umrissen werden, wobei jedoch nicht allgemeine 
Erörterungen beabsichtigt sind, sondern die Beleuchtung wichtiger Vorgänge an Hand 
von konkreten Beispielen vorgenommen werden soll. Wie bei den hier nicht zu be- 
trachtenden Assimilationsvorgängen verschiedener auf dem Lande lebender Volksteile 
bedeutende Unterschiede bestehen je nach dem, ob diese Gruppen isoliert und als zahlen- 
mäßig bescheidenes Element innerhalb ethnisch und kulturell andersgearteter Gemein- 
schaften leben oder aber zusammenhängend größere Flächen bewohnen, so sind auch in 
den Städten die Bedingungen für eine teilweise oder allgemeine Assimilation sehr unter- 
schiedlich. 

Die Assimilationsvorgänge an sich sind so alt wie die menschliche Geschichte, und 
ungezählte eigenständige Völker und Volksgruppen, Religionen und Kulturen sind durch 
diese Prozesse als selbständige Erscheinung verschwunden, wenn sie auch als Bestand- 
teile anderer physischer und geistiger Gemeinschaften weiterwirken. Zweifellos aber 
haben niemals vorher die Assimilationsvorgänge eine so weiträumige und tiefgreifende 
Bedeutung besessen wie in unserer Zeit, die es den politischen und geistigen Mächten 
gestattet, durch die modernen Verkehrs- und Nachridıtenmittel und durch den Film ihre 
ldeen in kürzester Frist über die ganze Erde zu verbreiten. Diese Prozesse sind infolge 
ihrer beständigen Beschleunigung und durch ihr wachsendes Ausmaß ein wesentliches 
Charakteristikum unserer Epoche. 


Assimilationserscheinungen in den Städten der Sowjetunion 


Besonders bemerkenswerte Beispiele der Umvolkung weist die Sowjetunion auf, in 
der gerade die Städte wahrhaftige Schmelztiegel der Völker sind wie vielleicht sonst 
nur noch einige indische Großsiedlungen und die amerikanischen Millionenstädte. Nach 
einer Aufstellung von Harris (15) waren von den 82 Städten der Sowjetunion, die 1939 
mehr als 100000 Einwohner hatten, 38 rein russisch und 44 gemischtsprachig; auch die 
7 seit dem zweiten Weltkriege hinzugekommenen Großstädte der neu angegliederten 
Gebiete haben einen gemischten Charakter. Die energischen Erziehungs-, Verwaltungs- 
und Industrialisierungsmaßnahmen der letzten Jahrzehnte haben immer neue Ströme 
nichtslawischer Bevölkerung in die Großstädte gebracht und andererseits 
in die in vorwiegend nichtrussischen Gebieten gelegenen städtischen Mittelpunkte in ver- 
stärktem Ausmaße russische, daneben vor allem auch ukrainische Elemente geführt. Die 
Slawisierung der Städte des Kaukasus, Mittelasiens und Sibiriens begann schon in der 
zaristischen Zeit, soweit diese Bevölkerungsmittelpunkte nicht ohnehin von vorneherein 
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als Verwaltungszentren vorwiegend russisch gewesen waren. Inder jüngsten Vergangenheit 
und Gegenwart hat die Slawisierung eine erstaunliche Beschleunigung erfahren. Die — 
offiziell allerdings nicht eingestandene — politische Vorherrschaft des russischen Volkes 
innerhalb der Sowjetunion hat auch seit langem zu einer zunehmenden Russifizie- 
rung der Städte des hochbegabten ukrainischen Volkes geführt, so daß u.a. bereits 
Odessa, Stalino, Makjejewka und andere Großsiedlungen eine russische Mehrheit besitzen. 
Die großen, im Zusammenhang mit der Industrialisierung vorgenommenen Massen- 
verpflanzungen haben die Aufsaugung der nichtrussischen Gruppen beschleunigt. Immer 
mehr neigen Angehörige der kleineren nichtslawischen Völker dazu, sich als Russen zu 
bezeichnen, namentlich in den Städten, in denen sie eine Minderheit bilden und in denen 
sih — trotz der offiziell gelehrten Gleichwertigkeit aller Völker und Sprachen der 
Union — bei diesen Schichten Minderwertigkeitskomplexe bilden oder verstärken. Auch 
die mit der Beherrschung der russischen Sprache verbundenen praktischen Vorteile dienen 
als ein Assimilationsanreiz. Da neben der Muttersprache fast in allen Schulen der nicht- 
slawischen Gebiete der Sowjetunion auch Russisch gelehrt wird, ist der Russifizierung 
ein beachtlicher Vorschub geleistet. Die Anwendung der kyrillischen Schrift für die 
Schreibung der fünf türkischen Amtssprachen der Union sowie des Tadschikischen und 
Moldawischen leistet ebenfalls der sprachlich-kulturellen Angleichung gute Dienste. 
In besonders raschem Fortschreiten befindet sich die Russifizierung bei den Kasachen, 
da dieses einstige Wanderhirtenvolk sich als nicht geeignet erwies, die kulturellen, wirt- 
schaftlichen und sozialen Auswirkungen der Industrialisierung und Kollektivisierung 
zu verarbeiten. Russische Siedlungsparzellen greifen hier mehr und mehr um sich, und 
die Wirtschaftsmittelpunkte unterliegen einer zunehmenden, wenn auch an sich kaum 
beabsichtigten Verrussung.: Ähnliche Vorgänge führten auch zu einer Umbenennung 
des Oiroten-Oblast und zur Abschaffung der autonomen Stellung von Tannu-Tuwa, 
da die zusammengeschrumpfte Zahl der Oiroten und Tuwiner eine Sonderstellung nicht 
mehr rechtfertigte (29). Auch das fähige und weitgehend geschlossen siedelnde georgische 
Volk ist sehr anfällig für die Verrussung, vielleicht u. a. gerade wegen seiner Intelligenz 
und Aufnahmefähigkeit, Qualitäten, die die Erlangung führender Stellungen und damit 
die Angleichung erleichtern. Die einzige Großstadt der Sowjetunion, die eine nicht- 
slawische Mehrheit besitzt, ist Erewan, die Hauptstadt der armenischen Unionsrepublik; 
sie ist zu mehr als 90 %/o von Armeniern bewohnt. Die Hauptstädte aller anderen auto- 
nomen und Unionsrepubliken haben eine slawische Mehrheit, obgleich sie sich, abgesehen 
von der Ukraine und Weißrußland, fast alle in Gebieten befinden, die eine überwiegend 
nichtslawische Bevölkerung aufweisen. Das gilt auch für die Millionenstadt Baku in 
Aserbaidschan. 

Das Judentum der Sowjetunion, das in erster Linie ein städtisches Element ist, hat 
sich zwar vielfach kulturell den Slawen des Wohngebietes angeglichen und sich mit diesen 
auch — namentlich durch Heirat russischer Partner — vermischt, aber es ist dennoch, 
und zwar hauptsächlich infolge seiner religiösen Sonderstellung, weitgehend ein beson- 
deres Bevölkerungselement geblieben, was sich auch darin zeigt, daß ein Großteil der 
Juden der Union sich das Jiddische als Haussprache bewahrt hat. 

Die Verstädterung hat insgesamt in der Sowjetunion in den letzten Jahrzehnten eine 
ungemein rasche Entwicklung erlebt. Allein von 1926—1939 vermehrten sich in Aus- 
wirkung der Industrialisierung und der steigenden Erschließung der Bodenschätze die 
Städte mit mehr als 100000 Einwohnern von 31 auf 82; zwischen 1897 und 1939 stieg 
der Anteil der städtischen Bevölkerung an der Gesamtbevölkerung von 11,5 v.H. auf 
32,8 v.H., d. h. von 26,3 Millionen auf 55,9 Millionen. Nach den vorliegenden Berech- 
nungen entfielen im Zeitraum 1926—1939 von dem städtischen Bevölkerungszuwachs in 
der Höhe von 29,6 Millionen nicht weniger als 24,2 Millionen auf Zuwanderung aus 
ländlichen Gebieten bzw. auf Zuwachs durch Eingemeindungen. Die Russen haben sich in 
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der Union in der genannten Zeit um 27,3 v.H. vermehrt, aber die natürliche Vermehrung 
machte nur 16,9 Y. H. aus; da eine nennenswerte Einwanderung in die Sowjetunion nicht 
stattfand, ergibt sich, daß dem Russentum allein in der kurzen Zeitspanne von 13 Jahren 
fast 8 Millionen aus anderen Völkern zugewachsen sind. An dieser Vermehrung des 
Russentums waren wahrscheinlich Ukrainer und Weißrussen mit 6,5 Millionen beteiligt; 
der Rest entfiel auf „umgevolkte“ Juden, Polen und andere Völker. Daß die Assimilation 
in erster Linie im Zusammenhang mit der fortschreitenden Verstädterung und der Zu- 
nahme des städtischen Einflusses in der Union erfolgte, ist aus den vorher genannten 
Zahlen und Beispielen zu erschließen. Beachtliche Erfolge wurden auch in der Seßhaft- 
machung von Zigeunern erzielt; u. a, wurden größere Zigeunergruppen in Moskau ange- 
siedelt und als Handwerker und Arbeiter ausgebildet. Auf diese Weise ist auch ein 
Anfang zur Einschmelzung dieses an sich schwer assimilierbaren Bevölkerungselementes 
gemacht worden. 

Der russische Volkskörper erfuhr und erfährt durch diese Prozesse 
eine nicht unwesentliche Umformung, und das Ostslawentum als 
Ganzes nimmt ständig „asiatische“ Bevölkerungsteile auf, so daß die 
Entstehung eines „eurasiatischen“ Bevölkerungsblockes immer sicht- 
barere Form annimmt. 


Verschmelzungsvorgänge in Ostasien 


Aus China liegen bislang noch keine umfassenderen Untersuchungen über Assimila- 
tionserscheinungen vor. Die Chinesen haben in ihrer universalistischen Geisteshaltung 
stets andere Bevölkerungselemente in ihre bis vor kurzem vor allem als Kulturgemein- 
schaft zu verstehende Nation eingegliedert, sobald diese fremden Gruppen oder Einzel- 
persönlichkeiten sich sprachlich-kulturell angeglichen hatten. Rassische und „nationale“ 
Vorurteile gab es nicht. Der chinesische Volkskörper hatim Laufe der Jahr- 
tausende große tungusische, türkische und andere Blutströmein sich 
aufgenommen (u. a. auch im Süden aus den mit den Tai verwandten Gruppen), was 
sich nicht nur kulturgeschichtlich nachweisen läßt, sondern auch in dem in sich rassisch sehr 
uneinheitlichen chinesischen Volkskörper sichtbar ist. Städtische Mittelpunkte bzw. Sied- 
Jungen mit Ausstrahlung städtischer Kulturelemente haben auch hier wesentlich zur 
Assimilation beigetragen. Am widerstandsfähigsten gegenüber einer Ein- 
schmelzung durch das Chinesentum haben sich die tibetanischen und mongo- 
lischen Stämme ausgesprochen nomadischen Charakters gezeigt, denen gegenüber die 
chinesische Bauern- und Stadtkultur eine verhältnismäßig geringe Werbekraft aufwies, 
solange diese Stämme in ihren Wohnsitzen blieben. Die stärksten, zumindest sprachlich 
noch nicht assimilierten Minderheiten Chinas sind die auf 10—15 Millionen geschätzten 
südwestchinesischen Bergvölker, die teils den Tai, teils den Tibetern nahestehen 
und vielfach eine ausgesprochene Hackbaukultur besitzen. In jüngster Zeit sind, nament- 
lich während des letzten Krieges mit Japan, Millionen von Chinesen in diese südwestlichen 
Provinzen eingeströmt, so daß die Aufsaugung der nichtchinesischen Bevölkerungsgruppen 
in Zukunft rascher als bisher vor sich gehen wird. Gegenüber den Koreanern, die viele 
Kulturgüter von den Chinesen übernahmen, hat trotz langer politischer Oberhoheit 
Chinas über die koreanische Halbinsel die an sich große chinesische Assimilationskraft 
ebenso weitgehend versagt wie gegenüber den Annamiten, obgleich letztere nicht nur 
viele chinesische Kulturelemente übernommen, sondern sich auch zeitweise blutlich stark 
mit Chinesen vermischt haben. Bedeutend ist zweifellos im modernen China der Ver- 
schmelzungsprozeß zwischen den in den einzelnen Regionen nach Rassetypen und Dialek- 
ten sehr verschieden gearteren chinesischen Volksteilen, namentlich in den modernen 
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Hafen- und Industriestädten wie Schanghai und Kanton. Kürzlich vorgenommene Unter- 
suchungen haben übrigens gezeigt (2), daß die Verstädterung auch in China die natürliche 
Bevölkerungsvermehrung wesentlich herabsetzt; in Schanghai ist ein Rückgang um mehr 
als 50 v.H. festgestellt worden. Als Ursachen sind auch in China späteres Heiratsalter als 
auf dem Lande, berufliche Tätigkeit der Frau außerhalb des Hauses und gewollte Ge- 
burtenbeschränkung zu nennen. 

> 


In verstärktem Ausmaß gelten diese Feststellungen für Japan, das zwar in den letzten 
drei Generationen eine Verdreifachung seiner Volkszahl erlebte, aber doch, namentlich 
in den Großstädten, seit längerem ein Nachlassen der natürlichen Fruchtbarkeit erkennen 
läßt. Es scheint sich auch hier, nur in viel rascherem Ablauf, der gleiche bevölkerungs- 
politische Prozeß zu wiederholen, der seit dem Einsetzen des Industriezeitalters bei der 
Bevölkerung der westlichen Industriestaaten zu beobachten ist. Das Inselvolk der Japaner 
hat in seiner mehr als zweitausendjährigen Geschichte eine verhältnismäßig geringe biolo- 
gische und — trotz der Übernahme zahlreicher Kulturgüter aus China — kulturelle Assi- 
milationstendenz gezeigt und sich seine Eigenständigkeit bewahrt. Im größeren Umfange 
hat das Japanertum eigentlich nur Ainu eingeschmolzen. Die weitgehende Isolierung vom 
Festlande hat auch nur geringe Voraussetzungen für eine Umvolkung im passiven oder 
aktiven Sinne gegeben. Die moderne Kolonialmacht Japan hat im allgemeinen gegenüber 
den beherrschten Völkern eine ähnliche Haltung eingenommen wie das ebenfalls insular 
bestimmte Britentum. Zwar haben japanische Kolonialpolitiker häufig die britischen Ab- 
schließungstendenzen gegenüber andersrassischen Elementen als Rassenhochmut und Kul- 
turdünkel verurteilt, doch haben sich die Japaner in Übersee praktisch ganz ähnlich 
verhalten. Sie haben sich während ihrer Herrschaftsperiode in nennenswertem Umfange 
weder mit Chinesen noch Koreanern oder Südseevölkern vermischt, und es ist ihnen auch 
nicht gelungen, die in Japan — vor allem in den Städten — wohnenden koreanischen und 
chinesischen Minderheiten aufzusaugen. Die spezifische Eigenart des japanischen Volks- 
charakters und der japanischen Kultur hat auf die anderen Völker, besonders was das 
ostasiatische Festland betrifft, keine Anziehungskraft ausgeübt. Auch war die national 
gebundene, nicht etwa wie die chinesische universalistisch orientierte japanische Geistes- 


haltung der Einschmelzung fremder Volksteile hinderlich. Auch dort, wo die Japaner in | 
größeren Gemeinschaften im nichtasiatischen Ausland leben — wie etwa in Brasilien und 


in den Pazifikgebieten der Vereinigten Staaten von Amerika —, haben sie bislang großen- 
teils zäh jeder Assimilation widerstanden, was teilweise allerdings durch eine auf rassischer 
Abneigung fußende Haltung seitens der umwohnenden Völker gefördert wurde (11, 12). 


Hinterindien als Rassendurchdringungsraum 


Hinterindien ist seit Jahrtausenden ein charakteristisches Gebiet der Durchdringung 
und gegenseitigen Aufsaugung von Rassen und Völkern, Religionen und Kulturen. 


Immer wieder sind aus den nördlichen und nordöstlichen Berg- und Tallandschaften 


Völker nach Süden vorgestoßen, die dort siedelnden, meist höher entwickelten Völker 
unterwerfend und sie allmählich in sich aufnehmend oder aber selbst in ihnen ver- 
sickernd (6). Nicht allen Bergvölkern war es möglich, sich den klimatischen, wirtschaft- 


lichen und kulturellen Gegebenheiten der Schwemmlandstiefebenen anzupassen. In 


neuerer Zeitströmtennunin weitgrößerem Ausmaß, alsdas früher der 


Fall gewesen ist, teils über Land, teils über das Meer Chinesen nach 


Hinterindien ein. Sie ließen sich dabei nicht etwa von rassischer oder kultureller 


Verwandtschaft anlocken, sondern in erster Linie von wirtschaftlichen Erwägungen be- 
| 
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stimmen (38). Wie bereits erwähnt, haben die zu den Taivölkern gehörenden Annami- 
ten, trotz ihrer starken Vermischung mit chinesischen Blute, es verstanden, sich ihr 
; Volkstum zu erhalten. Sie besitzen zwar die Gabe, sich anzupassen, aber auch in nicht 
minderem Maße die Kraft, verwandte Völker in sich einzuschmelzen. Die nach Hinter- 
indien einwandernden Völker sind rassisch vielen hinterindischen Völkern verwandt, denn 
sie stammen hauptsächlich aus dem südlichen und südwestlichen China — in erster Linie 
aus Fukien und Kwangtung —, dessen Bevölkerung einen beachtlichen Tai-Einschlag 
besitzt. Die nach Birma vom Nordosten her über Land einwandernden Chinesen stammen 
vorwiegend aus Jünnan, dessen Chinesentum sich mit siamo-chinesischen Bergvölkern und 
tibetanischen Randstämmen vermischt hat, Im Gegensatz zu frühhistorischen Zeiten hat 
der neuzeitliche nach Hinterindien gerichtete chinesische Wanderstrom nicht Tonking und 
Annam zum Ziel, sondern, soweit Indocina in Betracht kommt, namentlih Kam- 
bodscha und Kotschinchina. Der Grund hierfür ist nicht nur in der dichten Be- 
siediung von Tonking und Annam, sondern auch in der hohen geistigen und materiellen 
Kultur sowie in der starken wirtschaftlichen Begabung der Annamiten zu suchen, die fast 
in jeder Hinsicht den Wettbewerb mit den Chinesen wagen können und sich in Kotschin- 
china und Kambodscha hinsichtlich ihrer Assimilierungskraft sogar diesen gegenüber als 
überlegen zeigen. Teilweise hängt dies natürlich auch mit der günstigen politischen Stel- 
lung der Annamiten zusammen, die ja in Indochina nicht Fremde sind. Doch sind sie auch 
fast durchaus beweglicher als die Chinesen und überdies mit den zu assimilierenden Völ- 
kern näher verwandt als jene. Mehr als vier Fünftel aller in Indochina lebenden Chinesen 
wohnen heute in Kambodscha und Kotschinchina; nur ein kleiner Teil dieser Chinesen 
hat eine bäuerliche Betätigung, die Masse ist in Handel und Handwerk beschäftigt. Der 
Reishandel liegt fast ganz in chinesischer Hand. Saigon ist bereits zu einem Viertel 
chinesisch, und Cholon hat sogar 75 v.H. Chinesen. Insgesamt ist das Chinesen- 
tum in Indochina heute ein wesentlich städtisches Element. Es hat sich 
bislang trotz Vermischung in Einzelfällen weder den Einheimischen angeglichen, noch 
diese assimilieren können. So bilden die Chinesen in diesen Gebieten einen 
ı Fremdkörper, der allerdings starke Einflüsse auf seine Umwelt ausstrahlt und auch 
, solche von dieser empfängt. Die Zahl der ethnisch als Chinesen zu betrachtenden Bevöl- 
| kerung Indochinas beläuft sich auf rund 500000. Die verschiedenen kleineren Völker 
\ Indocdinas haben zwar teilweise eine alte kulturelle Tradition, aber sie zeigen wenig 
, Widerstandskraft gegenüber den Annamiten, deren Assimilationskraft vor allem von den 
, Städten und von städtischen Kulturerscheinungen ausstrahlt. 
| 


% 


In Siam (Thailand) beträgt die Gesamtzahl der mehr oder weniger vermischten Chine- 
sen etwa 3 Millionen; rund ein Sechstel besitzt noch die chinesische Staatsbürgerschaft. Die 
Siamesen haben selbst im Verlaufe ihrer Geschichte zahlreiche Völker eingeschmolzen, und 
sie haben vor aller auch seit langem sehr viel chinesisches Blut in sich aufgenommen. Auf 

Grund ihrer hohen eigenständigen Kultur und ihrer politischen Kraft haben sie sich trotz 
der starken Vermischung als Volk erhalten. Seit dem vorigen Jahrhundert war jedoch 
der chinesische Zustrom so stark geworden, daß allmählich Abwehrmaßnahmen ergriffen 
wurden, und zwar nicht in erster Linie aus Furcht vor einer blutlichen oder kulturellen 
Überfremdung an sich, sondern weil es bald nicht mehr möglich war, die Masse der einge- 
wanderten Chinesen zu assimilieren, und weil diese immer mehr zu einer wirtschaftlich- 
sozialen und damit zu einer potentiellen politischen Gefahr zu werden drohten. Die 
Chinesen waren in früheren Zeiten ohne nationale Ambitionen ins Land gekommen. Aber 
seit der chinesischen Revolution von 1911 machte sich bei ihnen — und nicht nur hier in 
Siam, sondern auch in anderen Teilen Südasiens — mehr und mehr eine nationalistische 
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Haltung bemerkbar, gegen die sich nun der siamesische Widerstand zu richten begann. 
Wie stark die zahlenmäßige und wirtschaftliche Stellung der Siam-Chinesen ist, zeigt sich 
u. a. in der Tatsache, das über 40 v.H. der Bevölkerung der Hauptstadt Chinesen sind 
und daß letztere in ihr mehr als zwei Drittel aller Arbeitskräfte ausmachen. Wie in Ko- 
tschinchina haben die Chinesen auch in Siam eine führende Position im Reishandel und 
zum Teil auch im Handwerk. In ganz Siam sind die Chinesen vornehmlich 
ein städtisches Element. Wenn sich Siam in Zukunft politisch als selbständiges 
Staatswesen zu behaupten vermag, dann werden wahrscheinlich die hier lebenden Chine- 
sen nach und nach von den Siamesen assimiliert werden, um so mehr, als sie als Stadt- 
bewohner der Strahlungskraft der siamesischen Kultur ununterbrochen ausgesetzt sind. 


= 


In Birma macht das staatstragende Volk der Birmanen nur etwa zwei Drittel der 
Gesamtbevölkerung aus. Die anderen eingesessenen Völker, wie etwa die Schan und die 
Karen, haben sich gerade auch neuerdings wieder der birmanischen Herrschaft widersetzt. 
In diesem Zusammenhang sei jedoch nicht auf diese Probleme eingegangen, sondern das 
Augenmerk auf die nichtbirmanischen Gruppen in den Städten, vor allem in der Haupt- 
stadt Rangun, gerichtet, die vor der britischen Eroberung des Landes nur eine unbedeu- 
tende Siedlung von rund 12000 birmanischen Einwohnern war. Im Zusammenhange mit 
der wirtschaftlichen Erschließung durch die Engländer ist Rangun zu einem wichtigen 
Hafen ausgebaut worden. Da die Birmanen bis vor kurzem die schwere Arbeit im Hafen, 
in der neu entstandenen Industrie sowie in’den Wäldern und Bergwerken verschmähten, 
war es notwendig, fremde Arbeitskräfte ins Land zu holen. Dabei förderten die Briten 
begreiflicherweise nicht die Einwanderung aus dem benachbarten China, sondern sie grif- 
fen auf indische Arbeitskräfte zurück, mit dieser Maßnahme auch vorübergehend 
Erleichterungen in übervölkerten südindischen Gebieten erzielend. Zwar handelte es sich 
überwiegend um Wanderarbeiter, aber ein Teil von ihnen blieb doch in Birma ansässig. 
Die nach Birma gerichtete indische Wanderungsbewegung umfaßte im Zeitraum von 
1919—1928 5582923 Arbeiter; als Ergebnis dieses Vorganges wanderten in jenen Jahren 
765557 Inder mehr zu als ab (36). Im folgenden Jahrzehnt verminderte sich diese Be- 
wegung, doch blieben weitere 265 497 Inder in Birma zurück. Waren anfangs vor allem 
Männer zugewandert, so stieg später der Anteil der Frauen beachtlich an, so daß sich auch 
biologisch die indische Position zunehmend festigte. Erst als die Birmanen und schließlich 
auch die Engländer, die mit einer zu starken indischen Zuwanderung verbundenen Ge- 
fahren — namentlich auch für die Stellung der Birmanen in ihrer eigenen Hauptstadt — 
erkannten, wurden Eindämmungsmaßnahmen getroffen. Das unabhängig gewordene 
Birma hat die Zuwanderung weitgehend gesperrt. Die Hauptmasse der Inder Birmas 
besteht aus Tamilen, daneben aus Telugu; dazu kommen Inder aus Orissa und den be- 
nachbarten Gebieten. Das Kulturniveau der Masse der Einwanderer war zunächst niedrig, 
aber je mehr sich die indischen Gemeinschaften vergrößerten, desto stärker wurde auch 
der Zustrom gebildeter Schichten, die sich teilweise auch um eine politische Festigung der 
Inder bemühten. Die Gesamtbevölkerung von Rangun vermehrte sich von 1846 bis heute 
von 46.000 auf mehr als eine halbe Million, aber der Anteil der Birmanen, der 1872 noh 
über 75 v.H. betragen hatte, ging auf weniger als 40 v.H. zurück, während sich jener 
der Inder von einem Sechstel auf mehr als die Hälfte vermehrte. Der chinesische Anteil an 
der Bevölkerung der birmanischen Hauptstadt verzehnfachte sich zwar in dieser Zeit, 
aber er blieb doch insgesamt gering. Trotz des Frauenmangels hat sich nur ein kleiner 
Teil der Inder mit birmanischen Frauen verheiratet, da die kulturellen und reli- 
giösen Unterschiede zwischen beiden Volkskomplexen sehr groß sind, 
Die Birmanen sind als Buddhisten zwar religiös duldsam, haben jedoch kulturell und 
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politisch eine hu nn rer Die Inder wiederum, die zu fast 75 v.H. 
ee reger gm solche stark in ihrer Religion und im Kastensystem ver- 
wurzelt, so daß sie weder fähig sind zu assimilieren, noch bereit, sich willig ihrerseits einer 
Assimilation Die verhältnismäßig große Freiheit der birmanischen Frau ist, 
soweit das öffentliche Leben in Betracht kommt, für die Hindus unverständlich, denn nur 
| die Frau der höchsten und niedrigsten Kasten besitzt größere Bewegungsfreiheit außer- 

halb des Hauses. Der Gegensatz zwischen den indischen Mohammedanern und den Hindus 


ng 
eher eek ra bee eng Ära na 
heiten. Wie sich in Zukunft die bedeutende indische Volksgruppe als überwiegend städ- 
tisches und industrielles Element in Birma entwickeln wird, ist schwierig zu beurteilen, 
da einerseits eine vermehrte Zuwanderung aus Indien nicht wahrscheinlich scheint, 
„andererseits auch aus den geschilderten Gründen eine rasche Einschmelzung in das bir- 
manische Volk nicht zu erwarten ist. 

Die auf nur 20000 geschätzte chinesische Gruppe in Birma lebt wenig geschlos- 
sen in Städten und Bergwerksgebieten und zeigt ebenfalls geringe Neigung zur Assimila- 
tion, obwohl die Chinesen den Birmanen rassisch und kulturell näherstehen als die Inder. 
Eine stärkere Unterwanderung der Birmanen vom nahen China her wäre nur gewaltsam 

Aus einer gewissen Verwandtschaft herzus neigen die Chinesen immerhin mehr 
dazu, sich in Birma heimisch zu fühlen als erwa in Siam; der schon seit prähistorischen 
ee eg FE RT 
als „Chinesen“ bezeichneten Gruppen Birmas handelt es sich um echte Chinesen, sondern 
teilweise nur um dinesische Staatsangehörige; 0 sind beispielsweise die in den Zinngruben 
von Bawdin in den nördlichen Schanstaaten arbeitenden „Chinesen“ von der chinesischen 
Kultur beeinflußte Bergvölker Jüännans. Bei ihnen zeigt sich infolge der geringeren 
kulturellen Eigenständigkeit eine größere Bereitwilligkeit zur Vermischung mit den 
Birmatıen als bei den eigentlichen Chinesen. 


= 


Die Verstädterung hat im Bereiche der eigentlichen Halbinsel Malakka und der vor- 
gelagerten Inseln seit dem vorigen Jahrhundert unter dem Einfiuß der europäischen Wirt- 
schaftsmerhoden ein besonders großes Ausmaß angenommen. Zwar gab es schon in alten 
Zeiten hier indische, arabische und chinesische Handelsniederlassungen, wie auch der 
europäische Einfluß schon Jahrhunderte währt, aber der entscheidende Umschwung setzte 
erst mit der modernen Ausbeutung der Wälder und Zinngruben, mit der Anlage der 
großen Kautschuk- und Kokospflanzungen sowie mit der Entwicklung des neuzeitlichen 
Weltverkehrs ein. Da sich die Malaien wenig für die Arbeit in Häfen, Bergwerken und _ 
Plantagen eigneten, wurde der Bedarf an Arbeitskräften durch die in immer größerer 

Zahi einströmenden Chinesen und Inder Ara Ber ragen das heute eine eigene 
gs seseernindchitutsidendeder Erschließung des Hinterlandes, dank 
der hervorragenden Lage an einem Schnittpunkt des Weltseeverkehrs und dank des Weit- 
blickes von Stamford Raffles in eine Hafen- und Handelsstadt von derzeit rund 1 Million 
Einwohnern. Auch Georgetown, die Hauptstadt der zur Malaiischen Föderation ge- 
hörenden Insel Penang, ist bereits eine Großstadt von 150 000 Einwohnern. Darüber hin- 


Entwiddung hat jedoc eine völlige Überfremdung der 


unleugbare wirtschaftliche 
malaiischen Staaten der Halbinsel hervorgerufen. Singapur ist heute, ethnisch gesehen, eine 
vorwiegend chinesische Stadt, denn 760000 Chinesen stehen nur 117000 Malaien und 
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71.300 Indern gegenüber. Auch Georgetown hat über 50°%/o chinesische Einwohner. Selbst in 
denHauptstädten der malaiischen Bundesstaaten bilden die Chinesen 20—50®/s der Bewoh- 
ner. Insgesamt leben derzeit in Singapur und der Malaiischen Föderation rund 2,9 Millio- 
nen Chinesen, 2,4 Millionen Malaien und mehr als 600000 Inder. Dabei ist der chine- 
sische Anteil durch Zuwanderung und starke natürliche Vermehrung 
ständigim Wachsen. Wie bereits am Beispiel von Rangun geschildert, stehen sich auch 
hier Bevölkerungsgruppen gegenüber, die wenig Voraussetzungen für eine 
gegenseitige Assimilation besitzen. Die sehr verschiedenartige indische Gruppe 
bat ähnlichen Charakter und zeigt ein ähnliches Verhalten wie jene Ranguns; es besteht 
nicht nur den Chinesen gegenüber keine biologische oder kulturelle Verschmelzungs- 
tendenz, sondern in etwas abgeschwächterem Maße ein ähnliches Verhalten auch gegen- 
über den Malaien. Die Chinesen, zu einem Großteil bereits in Malaya geboren und 
„babas“ genannt, haben sich zwar in der Zeit des Frauenmangels in einigem Umfang mit 
malaiischen Frauen verheiratet, zeigen aber neuerdings eine verstärkte Tendenz zur 
völligen Eigenständigkeit. Unter den Chinesen selbst, die aus den verschiedensten Pro- 
vinzen Südchinas stammen, ist eine allmähliche gegenseitige Angleichung festzustellen. 
Für die nahe Zukunft ist mit dem Nebeneinander einer vorwiegend städtisch-chinesischen 
und einer vornehmlich ländlich-maiaiischen Gruppe zu rechnen; dazu gesellt sich die 
zahlenmäßig weit unbedeutendere, kaum bäuerlich im Lande verwurzelte indische Minder- 
heit. Für die fernere Zukunft deutet sich ein zunehmendes chinesisches 
Übergewicht und damit möglicherweise ein langsames Aufsaugen der 
Malaien an, so daß sich hier vielleicht einmal wiederholt, was vor 
Jahrtausenden im Zusammenhang mit dem Vordringen des chinesi- 
schen Kolonisten in dem damals von Tai-Elementen und anderen 
Gruppen bewohnten Südchinageschah. 


Fremdgruppen in Indonesien 


Aufschlußreich sind die Assimilationsvorgänge auch in Indonesien, obgleich sie hier nur 
teilweise mit der Verstädterung zusammenhängen. Immerhin sind sie in neuerer Zeit eng 
mit europäisch-städtischen Einflüssen verbunden gewesen. Das Chinesenproblem 
zeigt in Indonesien ähnliche Züge wie in Hinterindien. Zwar besteht 
schon seit alten geschichtlichen Zeiten ein Kontakt zwischen China 
und Insulinde, aber die Masse der Chinesen ist doch erst seit dem ver- 
gangenen Jahrhundert eingeströmt, angelockt durch die moderne 
wirtschaftliche Erschließung unter der holländischen Herrschaft. In 
Indonesien sind 1,5 bis 1,7 Millionen Chinesen vorhanden, von denen sich ein großer Teil 
noch nicht naturalisieren ließ. Auch hier handelt es sich in erster Linie um eine städtische 
Schicht. Zwar gibt es reiche chinesische Handelsherren, doch die Masse besteht aus Arbei- 
tern, Kleinhändlern und Handwerkern. Batavia (Djakarta) und die anderen Großstädte 
Javas, ferner Pontianak, Palembang, Makassar, Tarakan, Bangka und Billiton sind die 
Schwerpunkte des indonesischen Chinesentums. Die Assimilation hat bislang nur einen 
geringen Umfang erreicht. Im allgemeinen hat es der Chinese auch in Indonesien verstan- 
den, gegenüber den Einheimischen eine „neutrale“ Haltung einzunehmen und damit 
Reibungen größeren Ausmaßes zu verhindern. Das Chinesenmassaker von Batavia (1740), 
dem rund 10000 Chinesen zum Opfer gefallen sind, dürfte ebenso wie die Chinesen- 
verfolgungen auf den Philippinen (in Manila sollen 1603 rund 25000 Chinesen umge- 
kommen sein) nicht zuletzt durch europäische Elemente, die sich in ihrer wirtschaftlichen 
Vormachtstellung durch die Chinesen bedroht sahen, geschürt worden sein. Im allgemeinen 
richteten sich diese Ausschreitungen vor allem gegen die besitzenden Chinesen, hatten, 
namentlich in der neueren Zeit, demnach auch eine sozialökonomische Wurzel. 
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Im wesentlichen bilden die Chinesen in Indonesien sozial, national und kulturell 
‚ abgeschlossene Gruppen, die ihre Sitten und Gebräuche weitgehend bewahren. Die großen 
‚ sprachlichen, religiösen und sozialen Unterschiede zwischen den Chinesen und den 
‚ malaiisch-mohammedanischen Indonesiern sind für die Abneigung gegenüber einer Ver- 
schmelzung in erster Linie verantwortlich. Die meisten der in Indonesien lebenden Chine- 


| sen stammen aus der südchinesischen Provinz Fukien (Hokkian-Chinesen); dazu kommen 


die Hakka und Hoklo aus Kwangtung sowie die Hailam-Chinesen von der Insel Hainan 
und andere Gruppen. Die einheimische Bevölkerung macht Unterschiede zwischen den 
Neueinwanderern und den in Inselindien geborenen Chinesen, die Peranakan genannt 


; werden. Wie in den letzten Jahrzehnten indische Intellektuelle nach Rangun und Singa- 


pur auswanderten und dort einen gewissen kulturellen und politischen Sammlungsprozeß 
bei den indischen Minderheiten einleiteten, so ist auch bei den Chinesen Indonesiens ein 
ähnlicher Vorgang zu beachten gewesen. 

Die Araber, deren indonesische Handelsniederlassungen eine alte Tradition habenund 
die allein auf Java auf 20000 geschätzt werden, stehen mit den Chinesen in einem starken 
Handelswettbewerb, haben aber mit diesen kaum kulturelle Berührung. Die gleiche Reli- 
gionszugehörigkeit gestattet jedoch eine Annäherung an die Indonesier; wie arabisches 

- Blut in die malaiische Bevölkerung der Inseln eingedrungen ist, so ist durch heimkehrende 
arabische Familien, die malaiisches Blut aufgenommen hatten, letzteres auch nach Süd- 
arabien verpflanzt worden. 


* 


Ungleich interessanter, wenn auch zahlenmäßig und wirtschaftlich von viel geringerer 
Bedeutung als das Problem des indonesischen Chinesentums ist das Verhältnis der 
europäisch-indonesischen Mischlinge gegenüber den Europäern einerseits und 
den Indonesiern andererseits. Die soziale Stellung der Mischlinge hat im Laufe der Zeit 
sehr stark gewechselt (39). Noch im vorigen Jahrhundert waren sowohl die soziale als 
auch die wirtschaftliche Gliederung sehr eindeutig; die weiße, also vornehmlich hollän- 
dische Schicht war eine reine Herrenschicht, und noch bis Anfang des 20. Jahrhunderts war 
es z. B. aus Respektsgründen erwünscht, daß die Indonesier mit den holländischen Beamten 
malaiisch, also in einem damals von den Europäern als untergeordnet betrachteten Idiom, 
sprachen. Die Chinesen beherrschten schon damals als Zwischenschicht den einheimischen 
Handel, während der Außenhandel in den Händen der Europäer lag. Die Masse der 
heimischen Bevölkerung, also vor allem die Javaner, bestand aus kleinen Bauern. Im 
Gegensatz zu den Engländern hatten sich die Holländer immerhin schon verhältnismäßig 
früh mit der Kolonialbevölkerung, d.h. mit den Indonesiern, vermischt. Da die Holländer 
vor allem ein städtisches Element waren, entstanden die Mischlingsgruppen hauptsächlich 
in den Städten, daneben in den Pflanzungsgebieten. Im 17. und 18. Jahrhundert wurden 
diese Mischlinge, die vereinzelt schon damals auch Zugang nach Holland erhielten, 
„meesters“ genannt, während man sie im 19. Jahrhundert „inlandse Kindern“ oder 
„sinjas“ nannte. Erst seit einigen Jahrzehnten bürgerte sich für diese Mischlinge die Be- 
zeichnung „Indo-Europäer“ (bzw. „Indos“ oder „indisch“) ein. Längere Zeit sprachen 
diese Mischlinge teilweise ein verdorbenes Portugiesisch, das von Freigelassenen aus Göa 
und Malakka, wo sich die Portugiesen besonders bereitwillig mit den Einheimischen ver- 
mischt hatten, nach Inselindien gekommen war. Die meisten dieser „Indo-Europäer“ 
waren und sind Christen. Diese Tatsache schien zunächst eine völlige Angleichung an die 
Holländer zu erleichtern; zweifellos aber verschärfte sie den Gegensatz zur mohamme- 
danischen Masse. Schwierigkeiten entstanden jedoch dadurch, daß man lange Zeit nur 
den Nachkommen von europäischen Vätern die Assimilation erleichterte, und dies auch 
nur dann, wenn die aus einer solchen Mischehe hervorgegangenen Kinder eine Erziehung 
in Europa genießen konnten. Alle anderen Kinder aus solchen Ehen hatten es dagegen 
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sehr schwer, sich gegenüber der weißen Oberschicht und den Indonesiern durchzusetzen. 
Als städtische Schicht sahen die „Indo-Europäer“ auf die landwirtschaftliche Betätigung 
der Masse herab. Andererseits betrachteten gerade die neu aus Europa kommenden Hol- 
länder die Mischlinge mit Abneigung und Geringschätzung und beschuldigten diese, einen 
schlechten Charakter zu besitzen. Sie vergassen dabei ganz, daß diese am Rande zweier 
Schichten lebenden, sozial und kulturell isolierten Menschen einen ständigen Kampf um 
Selbstbehauptung nach zwei Seiten zu führen hatten und daß die Schattenseiten ihres 
Wesens weniger in der biologischen Mischung, sondern im sozialen Zwiespalt zu suchen 
waren und sind, wie dies Julian Huxley ganz allgemein in Hinsicht auf „Half-Castes“ 
betont. Nur ganz allmählich besserte sich die Lage der Indo-Europäer, und zwar in dem 
Maße, als allen Hemmnissen zum Trotz ihre Bildung und ihr Einfluß — aber auch ihre 
Zahl — wuchs, so daß ihnen schließlich auch höhere Verwaltungsposten übertragen wur- 
den. Die europäische Privatwirtschaft besetzte dagegen nach wie vor ihre leitenden Posten 
in erster Linie mit Europäern. Neben den knapp 150000 Holländern und sonstigen 
Europäern waren in den vergangenen Jahrzehnten die auf mehr als 100000 angewach- 
senen „Indo-Europäer“ eine wesentliche Stütze der im übrigen fortschrittlich gesinnten 
holländischen Kolonialmacht. Der Überlegenheitskomplex der Europäer verschwand 
jedoch keineswegs, und so erwuchs in den von Minderwertigkeitskomplexen befallenen 
Mischlingen teilweise Abneigung oder gar Haß gegen die Weißen; sie verbündeten sich 
in vielen Fällen mit den durch europäische Bildung aufgeweckten und von einem modernen 
Nationalgefühl bestimmten Indonesiern im Kampfe gegen die holländische Herrschaft. 
Die Mehrheit der „Indos“ blieb allerdings in einem tiefen Gegensatz zu den Indonesiern 
verhaftet, da sie mit dem wachsenden Einfluß und politisch-sozialen Aufstieg der letzteren 
ihre bisherigen Vorteile bedroht sah. Namentlich die sozial tiefer stehenden „Indo- 
Europäer“ versuchten ihre Sonderstellung gegenüber der Masse der einheimischen Be- 
völkerung zu erhalten. .. 

Die japanische Besatzungsmacht stützte sich während des zweiten Weltkrieges auf die 
Indonesier und zog sich damit die Abneigung der „Indo-Europäer“ zu, die auf einen 
alliierten Sieg hofften, durch den sie ihre Position erneut zu festigen und Fortschritte in 
der Assimilation an die Weißen zu erzielen hofften. Diese trotz aller vorhergegangenen 
Enttäuschungen gleichgebliebene Zielsetzung erfuhr einen schweren Stoß, als die Hol- 
länder nach dem zweiten Weltkriege schließlich einen Ausgleich mit den Indonesiern 
suchen mußten. Mit der Unabhängigkeitserklärung der Republik Indonesien, die nur 
noch formal ein Teil der Niederländisch-Indonesischen Union ist, schwanden die letzten 
Hoffnungen der Mischlingsgruppe auf eine Festigung der von ihnen beanspruchten 
Vorrechte gegenüber der Masse der Indonesier. Letztere sehen die zahlenmäßig kleine 
Zwischenschicht als unbedeutend an und verargen ihr, daß sie — im Gegensatz zu den 
philippinischen Mischlingen — sich im Freiheitskampf nicht eindeutig auf die Seite der 
einheimischen Bevölkerung gestellt hat. In Zukunft wird den „Indo-Europäern“ nichts 
anderes übrigbleiben, als einen Ausgleich mit den Indonesiern zu suchen; religiöse Gegen- 
sätze werden die Assimilation verzögern, aber auf die Dauer nicht verhindern können. 
Das Schicksal der „Indo-Europäer“, die jahrhundertelang eine Verschmelzung mit den 
Weißen gesucht haben, wird also ein Aufgehen im Malaientum sein, mit dem sie ihr 
biologisches Erbe noch stärker als mit den Weißen verbindet. 


Die Lage auf den Philippinen 


Auch auf den Philippinen haben die Wanderungs-, Verstädterungs- und Umvolkungs- 
prozesse einen großen Umfang angenommen, und ein beachtlicher Teil der fremden 
Elemente hat sich in den städtischen Siedlungen niedergelassen. Schon lange vor Ankunft 
der Spanier hatten sich Chinesen auf dem Archipel festgesetzt, und während der spani- 
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schen Herrschaft haben sie eine wichtige koloniale Zwischenschicht gebildet und viel 
zur wirtschaftlichen Entwicklung beigetragen (24). Die einheimische Bevölkerung hat 
sich, wie schon erwähnt, mehrfach und wahrscheinlich nicht immer aus eigenem Antrieb 
gegen diese Überfremdung zur Wehr gesetzt. Im Zusammenhange mit der Erschließung 
der Bodenschätze und der Anlage der modernen Pflanzungen ist es seit dem vergangenen 
Jahrhundert zu einem verstärkten Zustrom von Chinesen gekommen, und diese ver- 
mochten in vielen Städten und ländlichen Märkten eine Art Handelsmonopol zu er- 
ringen. Im Jahre 1939 waren nach offiziellen Angaben 117408 Chinesen auf den Phi- 
lippinen ansäßig; ein Drittel lebt in Manila. Obwohl die Chinesen, die über wirtschaft- 
liche, soziale und kulturelle Organisationen verfügen, im allgemeinen einen sozialen und 
kulturellen Fremdkörper innerhalb der philippinischen Bevölkerung darstellen und die 
Assimilation der erst seit dem vorigen Jahrhundert ansässigen Gruppen nur geringe Fort- 
schritte gemacht hat, ist es, im ganzen betrachtet, doch zu einer beachtlichen Durch- 
mischung gekommen; schätzungsweise 750000 Philippinos haben chinesisches Blut in 
ihren Adern, und auch chinesisches Kulturgut hat Eingang gefunden (38). Teilweise 
läßt sich feststellen, daß das Chinesentum der Städte infolge seiner größeren Zahl und 
besseren Organisation weniger aufgeschlossen für eine Assimilation ist als die kleinen 
Gruppen der in ländlicher Umgebung lebenden Chinesen. Der unabhängige philippinische 
Staat wird vermutlich künftig die chinesische Einwanderung hemmen, und es dürfte, 
wenn nicht andere politische Konstellationen eintreten, auf weite Sicht hin eine all- 
mähliche Einschmelzung der Chinesen zu erwarten sein. 

Eine große Bedeutung haben die Assimilationsvorgänge unter den philippinischen 
Stämmen selbst, wenn sie sich auch vornehmlich auf dem Lande abspielen. Beispielsweise 
verdrängen und assimilieren die Ilocaner in starkem Ausmaß die Pangasinan und gemein- 
sam mit den Tagalen — deren Sprache Staatssprache geworden ist — die Sambalen. 
Tagalen, Ilocaner sowie Visayas (Bisayas) sind vor allem auch in großer Zahl nach 
den Hawaii-Inseln und der nordamerikanischen Westküste ausgewandert und beeinflussen 
das dortige Bevölkerungsbild. Im großen gesehen, saugen allmählich die starken malai- 
ischen Stämme die kleineren und primitiveren, teilweise melanid und weddid beeinflußten 
sowie die negritischen Gruppen des Archipels auf. Widerstand gegen diese Assimilation 
zeigen hauptsächlich die islamischen Bevölkerungsteile (Moros). Handelt es sich hier 
nicht in erster Linie um städtische Prozesse, so sind diese doch in ihrem großen Ausmaß 
und in ihrem beschleunigten Ablauf den von den Städten ausgegangenen europäisch- 
amerikanischen Wirtschaftsplanungen- und Maßnahmen zu verdanken. Der größte Teil 
der Japaner, die sich im Gebiet von Davao niedergelassen hatten, ist nach dem letzten 
Kriege nach Japan zurückgeführt worden. 


Überfremdungs- und Umvolkungsvorgänge auf Ceylon 


Die Insel Ceylon hat im Verlaufe der vieltausendjährigen Geschichte ihrer Besiedlung 
mehrfach Überfremdungen erfahren. Die Träger der heutigen buddhistischen Hochkultur 
sind die eine arische Sprache sprechenden Singhalesen, die rund 75 v. H. der Gesamt- 
bevölkerung ausmachen und das Fundament des jungen Dominions bilden. Schon früh- 
zeitig ist von Südindien her ein vitaleres Element zugewandert, die Tamilen; die 
Masseneinwanderung der letzteren begann jedoch erst im vorigen Jahrhundert, und zwar 
auch hier im Zusammenhang mit der Europäisierung der Wirtschaftsformen. Derzeit 
bilden die Tamilen bereits 15 v. H. der Inselbevölkerung. Sie sind ein noch nicht völlig 
durchgegliederter, aber ständig sich festigender Fremdkörper, der sich weder auf dem 
Lande, noch in den Städten in größerem Ausmaß den Singhalesen angleicht. Die hindu- 
istische Religion und ihre Folgeerscheinung, die Kastenordnung, verwehren eine wirk- 
same Assimilation. Es ist nicht anzunehmen, daß es den buddhistischen Singhalesen ge- 
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lingen wird, das kräftige Tamilentum einzuschmelzen, um so weniger als letzteres in dem 
benachbarten großen Tamilenblock der Indischen Union einen starken Rückhalt besitzt. 

Die seit langen Zeiten in Ceylon vorhandenen Handelsniederlassungen von Arabern, 
die sich in Colombo und anderen Städten befinden, haben sich, gestützt auf die islamische 
Religion und ständige Verbindung mit der arabischen Heimat, als sehr widerstandsfähig 
gegen die Umvolkung erwiesen. Die aus arabisch-singhalesischen Mischehen hervor- 
gegangenen „Mohren“ (Moors) erreichen eine Zahl von 405 000; sie sind ebenso wie die 
36000 „Burgher“, bei denen es sich um eine holländisch-portugiesisch-singhalesische 
Mischlingsgruppe handelt, ein fast rein städtisches Bevölkerungselement und dürften, da 
sie ohne Rückhalt sind und, namentlich was die letzteren anbetrifft, nur eine geringe 
vegetative Vermehrung und praktisch kaum mehr Zuwachs durch neue Vermischung 
erfahren, in absehbarer Zeit im singhalesischen Volkskörper aufgehen. 


Verstädterungs- und Vermischungstendenzen in Vorderindien 


In Vorderindien, das politisch in die beiden dem „Commonwealth of Nations“ ange- 
hörenden, völlig unabhängigen Dominien Pakistan und Indische Union zerfällt, gibt es 
zwar eine, absolut gesehen, beachtliche Anzahl von großen Städten, doch sind diese „Groß- 
städte“ in ihrer sozialen und kulturellen Funktion nur teilweise mit den europäisch- 
amerikanischen Großstädten vergleichbar. Im Verhältnis zur Gesamtzahl der Bewohner 
ist die Verstädterung auch heute noch als gering zu bezeichnen. Die Grenze zwischen 
Stadt und Land ist in Indien gleitend (25), und im Verlaufe der geschichtlichen Ent- 
wicklung sind zahlreiche Städte zu Dörfern herabgesunken und Dörfer zu Städten auf- 
gestiegen. Ein Stadtrecht im europäischen Sinne bestand nicht, und die Dorfgemeinden 
bildeten und bilden noch heute nicht selten fester zusammengeschlossene Organismen als 
viele Städte, da in ersteren häufig religiös und sozial (Kasten) mehr oder weniger ein- 
heitliche Zustände herrschen, während die Städte in vielen Fällen in ihrem gesamten 
sozialen Leben auseinanderfallen, d.h. in verschiedene Viertel aufgelöst sind, in denen 
besondere religiöse und kastenmäßig abgesonderte Gruppen leben. Wie in allen über- 
wiegend landwirtschaftlich bestimmten Ländern so unterscheiden sich auch in Vorder- 
indien die kleineren Städte nur wenig von den Dörfern. 

In Städten wie Bombay und Kalkutta ist eine ausgesprochene Tendenz zur „City- 
Building“ vorhanden. In den großen Häfen und in den sich rasch entwickelnden Industrie- 
städten des Inneren sind riesige Arbeiterviertel (busti) mit Massenunterkünften (chawls) - 
entstanden, deren hygienische Zustände um nichts besser sind als jene in den Armen- 
vierteln der älteren Städte, in denen sich der europäisierende Einfluß bislang weniger 
bemerkbar machte. Die ländliche Verhaftung des indischen Menschen 
stirbtauchinderStadtnurlangsam ab, d.h. der Städter hält seine Beziehungen 
zum Lande noch lange nach seiner Zuwanderung von dort aufrecht. Der Durchschnitts- 
inder möchte ein Stück Land bearbeiten und möglichst selbstgenügsam leben. In manchen 
Städten ist noch ein Viertel bis über die Hälfte der Bevölkerung landwirtschaftlich tätig. 

Der Ursprung der indischen Städte ist naturgemäß sehr verschieden; manche 
haben sich an Pilgerorten, andere als Residenzen entwickelt. Neugründungen aus jüngster 
Zeit sind selten; entweder sind diese wie etwa Jamshedpur als Industrieorte empor- 
gewachsen, oder aber es handelt sich, wie bei den allerjüngsten der Städte, um Flüchtlings- 
siedlungen. Manche Städte, wie Kalkutta und Bombay, sind in kurzer Zeit zu Metropolen 
geworden, andere haben sich, wie Karachi und Cawnpur, in einem Jahrhundert aus 
Dörfern zu Großstädten entwickelt. Wie gering der Hundertsatz der städtischen Be- 
völkerung ist, zeigt sich darin, daß in der städtereichsten Großlandschaft, in Hindostan, 
nur rund 8 v. H. der Bevölkerung in Städten mit mehr als 20000 Einwohnern leben. 
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Fast alle indischen Großstädte haben eine so hohe Sterblichkeitsziffer, daß ihre 
Erhaltung bzw. ihr Wachstum völlig von der Zuwanderung abhängig sind. Die unzu- 
reichenden und ungesunden Wohnverhältnisse — die die Regierungen mit aller Kraft zu 
verbessern suchen — sind u. a. auch daraus zu erkennen, daß in manchen Städten — u.a. 
in Madras und Madura — ein hoher Hundertsatz der Männer außerhalb des Hauses, also 
im Hof schlafen muß, eine Tatsache, die nicht etwa mit dem Bedürfnis nach frischer 
Luft in Zusammenhang gebracht werden kann. In einer Hinsicht unterscheiden sich die 
indischen Städte — in denen es selbstverständlich auch moderne, saubere und gepflegte 
Viertel gibt — vom Lande: der Hundertsatz der des Lesens und Schreibens kundigen 
Bewohner ist in der Stadt dreimal größer als jener der ländlichen Gegenden. Das Wachs- 
tum der indischen Städte geschieht vielfach sprunghaft mit ruckartigen Auf- und Abwärts- 
bewegungen, da der Zustrom mit der Wirtschaftskonjunktur zusammenhängt und infolge- 
dessen vielfach nur aus Männern besteht und temporären Charakter hat. 

Indien ist, als Ganzes, aber auch in vielen Einzelteilen, absolut gesehen, überbevölkert, 
wenn man seine natürliche Ausstattung mit den vorhandenen, weitgehend grundsätzliche 
Verbesserung erfordernden Wirtschaftsmethoden und der agrar-sozialen Lage in Be- 
ziehung setzt. So ungesund auch die sozialen und hygienischen Zustände in ausgedehnten 
Gebieten und in vielen Städten sein mögen, so hat doch die Seuchen- und Hunger- 
bekämpfung große Fortschritte gemacht. Trotz der hohen Kindersterblichkeit, trotz der 
Tatsache, daß das zu erwartende Lebensalter in Indien im Durchschnitt nur 30 Jahre 
beträgt, ist die absolute Bevölkerungszunahme in rascher Aufwärtsentwicklung begriffen. 
Allein zwischen 1931—1941 hat sich die Bevölkerung von Vorderindien um 50681000 
vermehrt (4). Die ungeheuren Probleme, die mit einer derart gewaltigen Vermehrung 
verbunden sind, können hier nicht beleuchtet werden. Zwar sind bisher nur insgesamt 
6 v. H. der Bevölkerung in der Industrie tätig, doch sind die Industrie und die mit ihr 
in Zusammenhang stehenden Wirtschaftsfaktoren — also die auf europäische Grund- 
lagen zurükgehenden Kräfte — gerade für die Assimilation von der allergrößten Be- 
deutung. Berechniungen in einer größeren Anzahl von Großstädten, die den Charakter 
von Industrie-, Handels- und Verkehrszentren sowie von Verwaltungsmittelpunkten be- 
sitzen, haben ergeben, daß 40—50 v. H. ihrer Bewohner von außerhalb zugezogen 
waren. Dieser Zuzug schwillt in Verbindung mit den tatkräftigen Industrialisierungs- 
maßnahmen weiterhin an. Die auf 12—15 Millionen geschätzten Flüchtlinge, die nach 
der Teilung Vorderindiens in Pakistan und die Indische Union freiwillig oder gezwungen 
ihre bisherige Heimat verließen, sind zu einem Großteil in Massenlagern, Städten und 
städtischen Neugründungen untergebracht worden. Auf diese Weise wurden Gruppen 
verschiedenster rassischer, sprachlicher und kultureller und sozialer Herkunft in enge 
Gemeinschaft zusammengeführt, so daß neue Voraussetzungen für Assimilationsvorgänge 
geschaffen wurden. Während früher in vielen Städten die unterschiedliche Religions- 
zugehörigkeit die Assimilation der zuwandernden Massen unmöglich machte oder zu- _ 
mindest erschwerte, sind durch die Aussiedlungen und freiwilligen Umsiedlungen nicht 
wenige der vorher religiös gemischten Städte zu fast rein hinduistischen oder fast rein 
mohammedanischen Siedlungsgemeinschaften geworden. Die Voraussetzungen für eine 
Assimilation der neu hinzugekommenen, zur gleichen Religionsgemeinschaft gehörenden 
Flüchtlinge und des künftig aus einheitlich gewordenen Gebieten zu erwartenden Zu- 
stromes sind seither günstig. 

Kalkutta, das mit seinen Vororten einen Siedlungskomplex von weit mehr als 
4 Millionen Menschen bildet und nicht nur die größte Stadt Vorderindiens, sondern auch 
der kulturelle Mittelpunkt Bengalens ist, zählt unter seinen Einwohnern rund ein Drittel 
Zugewanderte. Zwar ist das zur arischen Sprachgruppe gehörende Bengali = die Mutter- 
sprache des großen Dichters Rabindranath Tagore — noch immer die am meisten ge- 
sprochene Sprache und vor allem auch die Sprache der führenden Schichten, doch hat 
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durch starke Zuwanderung aus dem Norden das Hindi wachsende Bedeutung erlangt. 
Sie wird in Zukunft noch durch den Umstand gefestigt werden, daß Hindi nach einer 
Übergangszeit — in der das Englische einen besonderen Platz behält — vor den regional 
weiterhin zugelassenen anderen indischen Sprachen den ersten Platz als Amtssprache der 
Indischen Union besitzen wird. Beachtlich ist in Kalkutta auch die Zuwanderung aus 
Tschota-Nagpur, ferner von Gurkhas und Nepalesen sowie anderen Elementen. Diese 
kleineren Gruppen dürften zweifellos allmählich von den Hindi oder Bengali sprechenden 
Schichten aufgesogen werden. Wie weit eine Assimilation zwischen den beiden Haupt- 
gruppen stattfinden wird, läßt sich noch nicht übersehen. 

Noch weitaus bunter als in Kalkutta ist das Bevölkerungsbild von Bombay, der 
zweiten Millionenstadt Vorderindiens, in der über 60 verschiedene Sprachen gesprochen 
werden. Diese Verhältnisse werden verständlich, wenn man sich die Buntheit der Be- 
völkerung der näheren und weiteren Umgebung und des ferneren Hinterlandes vor Augen 
hält, aus denen die Zuwanderung stattgefunden hat und noch stattfindet. Auch dieses 
städtische Bevölkerungsmosaik ist letzten Endes ein Ergebnis des europäischen Einflusses, 
denn als die Ostindische Handelskompanie Bombay übernahm, war dieses ein unbe- 
deutender Ort von knapp 10000 Einwohnern. Zwar ist bislang die biologische, sprach- 
liche und kulturelle Assimilation nur langsam vor sich gegangen, aber der zunehmende 
Einfluß der städtischen Bildung und der wirtschaftliche Zwang, ferner die Abtretung 
eines Teiles des fernergelegenen Hinterlandes an Pakistan und die dadurch hervor- 
gerufene Erschwerung der Aufrechterhaltung der Beziehungen mit den ländlichen Her- 
kunftsgebieten, werden in Zukunft die Verschmelzung und Angleichung fördern. 


Sehr gemischt ist auch die städtische Bevölkerung der Malabar-Küste, insbesondere 
von Kotschin und Travancur. Hier leben neben den bodenständigen Elementen ansehnliche 
Gruppen von Gudscherati, Tamilen, Persern, Arabern und Mischlingen zwischen allen 
diesen. Das Christentum hat gerade hier in seiner Missionierung große Erfolge gehabt, 
und in den Städten von Kotschin besteht teilweise die Hälfte der Bewohner aus Christen. 
Durch den Einfluß des Christentums ist der allgemeine Bildungsstand gehoben 
worden, was zum Verschwinden vieler Vorurteile führte. Das gemeinsame christliche 
Bekenntnis hat in beachtlichem Ausmaße Rassenabneigung, Kasten- und Religions- 
schranken aufgehoben oder doch gemildert und damit die Verschmelzung der verschiedenen 
Gruppen erleichtert. In diesem Falle ist also der europäische Einfluß nicht in erster Linie 
von wirtschaftlichen, sondern von religiös-kulturellen Grundlagen ausgegangen. 

Madras, die drittgrößte Stadt Vorderindiens, besitzt zwar unter ihren mehr als 
800000 Einwohnern eine tamilische Mehrheit, doch sind auch über 20 v. H. Telugu vor- 
handen, die ebenfalls eine Drawida-Sprache sprechen. Da diese beiden Hauptgruppen 
dem hinduistischen Religionskomplex angehören und überdies die Tamilen in manchen 
religiösen Dingen etwas freier denken als die meisten anderen Hindus, sind keine wesent- 
lichen Schwierigkeiten für eine Vermischung mit den Telugu gegeben. Etwa je 1v.H. 
der Bevölkerung sind Mohammedaner und Christen; während erstere als Diaspora sich 
gegenüber anderen Gruppen im wesentlichen abschließend verhalten, sind die Christen 
von vorneherein zur Überwindung von Schranken bereit, namentlich soweit diese sozialer 
Art sind. Angehörige der niedrigen hinduistischen Kasten waren für das Christentum 
rer da innerhalb der christlichen Gemeinschaft das Stigma der Unberührbarkeit 

ehlt. 

Eine wachsende Vielfalt des Bevölkerungsbildes macht sich in Delhi, der Hauptstadt 
der Indischen Union, bemerkbar, da einerseits durch die Zentralisierung der Verwaltung, 
andererseits durch die Ansiedlung von Flüchtlingsmassen die fremden Elemente an- 
wachsen. Gerade in der freieren Atmosphäre der Hauptstadt dürfte die Assimilation auf 


günstige Voraussetzungen stoßen. a 
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Abgesehen von den Städten sind in Indien auch auf dem Lande seit dem vorigen Jahr- 
hundert mit der Anwendung europäischer Wirtschaftsformen einheitliche Volksgebiete 
durch Zuwanderung von Fremden durchsetzt worden. Das gilt für die Zentren der 
Teepflanzung in Assam, für Teile Bengalens und für die Plantagenbezirke in den süd- 
indischen Hochländern. Die Pflanzungsarbeiter der letzteren sind meist Tamilen aus dem 
Osten; sie vermischen sich stark mit den einheimischen drawidischen und anderen Völk- 
chen, d.h. sie assimilieren sie sprachlich und kulturell. Ganz allgemein kann gesagt 
werden, daß die Waldvölker der südindischen Gebirge einer raschen Regeneration unter- 
liegen. Assam ist in den letzten 70 Jahren von etwa 2 Millionen Fremden unterwandert 
worden, und in Ostbengalen haben sich rund 300000 Nepalesen niedergelassen, die 
wiederum in sich sehr gemischt sind. In Kurg besteht etwa ein Fünftel, in Sikkim rund 
ein Siebentel der Bevölkerung aus Fremden. Alle diese Erscheinungen beweisen 
eine fortschreitende Durchmischung der indischen Völker, sei es als 
direkte Folge einstiger europäischer, also britischer Maßnahmen, sei 
es als Ergebnis übernommener westlicher Wirtschaftsformen, Tech- 
nik und Sozialpolitik, sei es als Ausfluß der christlichen Missionie- 
rung. Die Städte und die städtischen Zivilisationsfaktoren sind die 
maßgeblichen Schrittmacher dieser Entwicklung. 


\ 
Wanderungs -und Mischungsvorgänge in Australien und Ozeanien 


Die Assimilationsvorgänge in Australien und Neuseeland treten gegenüber jenen, die 
sich auf dem asiatischen Kontinent abspielen, völlig in den Hintergrund. Gewiß sind 
unter den Einwanderern die verschiedensten sozialen Gruppen vertreten gewesen, aber 
es handelt sich, von Ausnahmen wie etwa den Deutschen abgesehen, vor allem um einen 
britischen Ansiedlungsvorgang. Die sich in den australisch-neuseeländischen 
Städten abspielenden Assimilationsprozesse sind Vereinheitlichungsvorgänge innerhalb 
der kulturell und sozial nur wenig gegliederten britischen Gemeinschaft dieser Zonen. 
Wie das australische Deutschtum bereits weitgehend in der britischen Mehrheit auf- 
gegangen ist, so werden auch die verhältnismäßig kleinen Gruppen von Slawen und 
nichtdeutschen Balten, die als „Displaced persons“ ins Land kamen, in absehbarer Zeit 
aufgesogen werden. Eine ganz andere Frage ist es, ob Australien und Neuseeland in 
ihrer recht straffen Gesellschaftsordnung und in ihrer wenig flexiblen kulturellen Aus- 
stattung in der Lage sein würden, große Massen nichtbritischer Einwanderer, wie sie in 
manchen amtlichen und halbamtlichen Plänen vorgesehen sind, zu assimilieren. 

Die zu den Polynesiern gehörenden Maori Neuseelands leben heute in größerer Zahl 
nur noch auf der Nordinsel. Die im allgemeinen einer Mischung mit Farbigen abgeneigten 
Briten haben sich gegenüber diesem sympathischen und kulturell entwicklungsfähigen 
Völdkchen assimilationsbereit gezeigt. Schon gibt es eine beachtliche Gruppe von Misch-° 
lingen, und es ist für eine fernere Zukunft zweifelsohne damit zu rechnen, daß die 
Maori völlig im britischen Bevölkerungsstock aufgehen. Die Zahl der australischen Ein- 
geborenen, die auch heute noch auf einer sehr primitiven Kulturstufe stehen, ist un- 
bedeutend, und ihre Aufsaugung durch die weißen Australier ist nicht wahrscheinlich, 
wohl aber ihr allmähliches Aussterben aus den verschiedensten Gründen anzunehmen. 


* 


In der Südsee haben europäische Wirtschaftsmaßnahmen sehr vielfältige Assimilations- 
und Verdrängungsprozesse ausgelöst. Es sei hier nur an das Beispiel von Hawaii er- 
innert, wo die ursprüngliche Bevölkerung in raschem Verschwinden begriffen ist, während 
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andererseits durch die Einwanderung von Japanern, Chinesen, Philippinos und Weißen 
ein sehr buntes Bevölkerungsbild hervorgerufen wurde. Wenn sich auch bislang Chinesen 
und Japaner weitgehend als geschlossene ethnische Gemeinschaften erhalten haben, so 
ist doch eine zunehmende Vermischung mit den Philippinos festzustellen, ein Vorgang, 
der durch die einheitlichen Bildungsfaktoren und die sich immer mehr vereinheitlichenden 
Lebensformen gefördert und der namentlich in Honolulu wirksam ist. In manchen anderen 
Inselgruppen, wie etwa auf den Fidschi-Inseln, wird das künftige Bevölkerungsbild 
vielleicht ganz von einer einzigen Fremdgruppe bestimmt werden. Hier ist im Zusammen- 
hang mit den von den Europäern gegründeten Zuckerrohrpflanzungen eine indische 
Masseneinwanderung angeregt worden und der Hundertsatz der Fidschi-Insulaner auf 
wenig mehr als 50 gesunken. Der größte Teil der Inder ist bereits auf den Inseln 
geboren, und es ist durchaus möglich, daß das indische Element einmal die verschiedenen 
anderen Bevölkerungsteile wie die Fidschi-Insulaner, Samoaner und Melanesier assimi- 
lieren wird, zumal auch hier die Verstädterung, wie sich am Beispiel von Suwa zeigt, 
rasch fortschreitet. 


Veränderungen des Bevölkerungsgefüges in Afrika 


Von außerordentlicher Bedeutung sind die Wanderungsbewegungen und Assimilations- 
erscheinungen, die sich unter europäischem Einfluß in Afrika vollzogen haben und noch 
vollziehen. In wenig mehr als zwei Menschenaltern haben sich, nament- 
lich in Verbindung mit dem Bergbau, entscheidende Veränderungen 
in der Verteilung der Eingeborenenbevölkerung ergeben. Einige der wich- 
tigsten Bergbaubezirke entwickelten sich in bis dahin dünn oder kaum besiedelten Ge- 
bieten; sie wurden gewissermaßen zu Magneten für übervölkerte Negerregionen und 
namentlich für die Bantu (7). Das Gold des Witwatersrand, die Kupfervorkommen in 
Katanga und Nordrhodesien sowie die südafrikanischen Industriemittelpunkte haben 
einen unaufhörlichen Sog ausgeübt und die Neger aus Entfernungen von mehr als 1000 km 
angeloct, sie aus ihrer Stammesorganisation herausgelöst, ohne daß wirklich durch- 
greifende Maßnahmen getroffen worden wären, die den „verstädterten“ und „industriali- 
sierten“ Negern eine ausreichende kulturelle und soziale Fürsorge gesichert hätten. Es 
entstanden in diesen Bergbau- und Industriezentren Negersiedlungen, deren hygienische 
und soziale Zustände teilweise schlimmer sind als jene der am wenigsten entwickelten 
Stammesgebiete. In der Südafrikanischen Union und in Südrhodesien wurde eine Wirt- 
schaft aufgebaut, die heute noch eine absolute Abhängigkeit der schwarzen Mehrheit von 
der weißen Minderheit bedeutet, wobei aber eine Entwicklung im Sinne einer Ver- 
minderung der Abhängigkeit der Neger zu erkennen ist. 


Probleme des Stadtnegers in Äquatorialafrika 


Besonders eindrucksvoll sind die Begleiterscheinungen der afrikanischen Verstädterungs- 
vorgänge in LEopoldville, der Hauptstadt von Belgisch-Kongo, aber auch in anderen 
jungen, mit Hilfe der modernen Technik und Hygiene in kürzester Fristemporgewachsenen 
Siedlungen dieser Kolonie (Stanleyville, Elisabethville, Costermansville u. a.). In diesen 
europäischen Gründungen ist die neue, sozial und kulturell noch nicht festumrissene 
Gruppe der afrikanischen Stadtneger in Bildung begriffen, die sich in Lebenshaltung und 
Lebensformen schon jetzt grundsätzlich von den Stammesnegern unterscheidet. L£opold- 
ville, das mit seinen Vororten über 120000 Einwohner zählt, hat eine Bevölkerung, die 
zu fast 90 v.H. zugezogen ist. Rund 31 v.H. der Einwohner kamen aus dem Bakongo, 
über 12 v.H. aus der Provinz Coquilhatville, 7,3 v. H. aus Lusambo, 5,7 v. H. aus dem 


386 


Das Zeitalter der Verstädterung 


Gebiet des Leopold-Sees, 5,3 v. H. aus dem Kwango-Gebiet, fast 23 v. H. aus Angola; 
weitere Gruppen stammen aus Katanga, Ruanda-Urundi, Togo, Nigeria, Senegal, Daho- 
mey, Kamerun, Französisch-Aquatorialafrika und von der Goldküste (35). Es handelt 
sich also um Neger der verschiedensten Stämme, die teils vaterrechtlich, teils mutter- 
rechtlich organisiert sind, die stark voneinander abweichende Sprachen sprechen und auf 
sehr ungleicher Kulturstufe stehen. Die Komplikationen, die sich im wirtschaftlichen und 
sozialen Leben aus diesem Bevölkerungsbild ergeben, sind groß. Auch hier herrscht wie 
in fast allen jungen Stadtgründungen ein Männerüberschuß, so daß die zuwandernde 
Negerfrau sehr umworben und Freiheiten und Verlockungen ausgesetzt ist, denen sie 
nicht gewachsen sein kann, da bislang die Bildungsmöglichkeiten für die weibliche 
Negerjugend ungenügend sind. Die gebildeten Stadtneger (Evolues) sind vielfach noch 
gezwungen, Frauen zu heiraten, die keinerlei moderne Erziehung genossen haben. Die 
häuslichen Konflikte und Rechtsstreitigkeiten sind aus den angedeuteten Gründen schwer 
zu schlichten, und nur ganz allmählich bilden sich einheitliche Rechtsauffassungen heraus, 
während andererseits die Loslösung von den Stammessitten ziemlich rasch vor sich geht. 
Die ohnehin nicht große Fruchtbarkeit der Kongo-Neger wird durch die Landflucht und 
die mangelhaften Wohnverhältnisse sowie durch die unzureichenden hygienischen Ein- 
richtungen der Städte noch verringert. Noch ist nicht zu erkennen, welche Gruppen sich 
unter den Stadtnegern biologisch und sprachlich durchsetzen werden. Alle Gruppen sind 
jedoch von einer europäisch-zivilisatorischen Nivellierung erfaßt worden. 


Das Verhältnis zwischen Weißen, Negern und Indern in Südafrika 


Das Rassen- und Kulturproblem der Südafrikanischen Union wird dadurch kom- 
pliziert, daß sich nicht nur Weiße und Neger gegenüberstehen, sondern auch innerhalb 
der weißen Bevölkerungsschicht starke kulturelle, sprachliche und soziale Spannungen 
vorhanden sind; dazu tritt noch die in sich aufgespaltene indische Zwischengruppe. Von 
einer Bevölkerung von 11286000 sind 2335000 Weiße; abgesehen von 300000 „An- 
deren“, bei denen es sich vor allem um Inder handelt, besteht der nichtweiße Be- 
völkerungsteil aus Negern, und zwar in erster Linie aus Stämmen bzw. Abkömmlingen 
der Südost-Bantu. Von den Weißen der Union sprachen 1936 etwas mehr als 56 v.H. das 
Afrikaans (Burisch) und 39,1 v. H. Englisch; 50411 sprachen Englisch und Afrikaans, 
17000 Deutsch, 17684 Jiddisch und 3908 Niederländisch. Das Englische ist in 
erster Linie die Sprache der weißen Städter, während das Afrikaans 
bei den Bauern überwiegt; und zwar haben 1936 über 52 v. H. der weißen 
Städter und nur 13,6 v. H. der weißen Landbevölkerung Englisch gesprochen, während 
der entsprechende Hundertsatz für das Afrikaans 40,9 und 84,0 lautete. In den großen 
Städten machen die Weißen bis zu 60 v. H. der Gesamtbevölkerung aus (Durban 
36,7 v.H., Kapstadt 50,4 v. H., Pretoria 59,7 v. H.). Während früher eine beachtliche 
Aufsaugung des burischen Elementes seitens der Briten zu verzeichnen war — 
namentlich in den Städten des Kaplandes — ist diese Assimilationstendenz in neuerer 
Zeit durch die Festigung der Afrikaans sprechenden Schicht (Buren) abgeebbt (41). Die 
Vermischung des britischen Elements mit Negern war sehr gering, jene des burischen 
bedeutender. Doch handelt es sich bei den Farbigen, die eine europäische Sprache als 
„Haussprache“ sprechen, nur zum Teil um Mischlinge im biologischen Sinne, da viele 
dieser „Kleurlinge“ nur sprachlich assimiliert worden sind. Im Jahre 1936 waren 690 151 
nichtweiße Südafrikaner vorhanden, die Afrikaans sprachen und nur 58646, die das 
Englische als Umgangssprache angenommen hatten. Man darf also keineswegs — was 
außerhalb Südafrikas manchmal aus Unkenntnis geschieht — das Afrikaans lediglich 
als Sprache des burischen Elementes ansehen. Im Kapland stehen sogar (1936) den 461 356 
Buren mehr als 627 000 Farbige gegenüber, die Afrikaans als Haussprache sprechen. 
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Jahrzehnte hindurch ist der Bevölkerungsüberschuß der ländlichen Regionen Südafrikas 
in die Städte und Bergwerksgebiete abgewandert, verhältnismäßig rasch alle Stammes- 
überlieferungen aufgebend und sich großenteils in ein wurzelloses farbiges Proletariat 
verwandelnd. Seit langem genügen jedoch diese Überschüsse nicht mehr, um den Arbeiter- 
bedarf zu decken, und die Zahl der von außerhalb der Union gelegenen Gebieten in die 
südafrikanischen Städte und Minenzentren eingewanderten Neger ist groß. 

Die rassische Vermischung der Weißen mit Negern ist in der Südafrikanischen Union 
heute weniger erwünscht denn je. Strengste Segregation von Weißen und Farbigen ist 
die Grundlage aller innenpolitischen Maßnahmen geworden. Die Neger der Union sind 
außerhalb der Reservate in politischer, sozialer und kultureller Hinsicht gegenüber den 
Weißen benachteiligt. Unter den Negern war und ist es in erster Linie nicht das Ziel, 
sich rassisch und kulturell mit den Weißen zu verschmelzen, sondern gleiche politische 
und soziale Rechte wie diese zu erlangen. Nur die Mulatten, besonders die Mischlinge 
mit verhältnismäßig heller Hautfarbe, hatten und haben vielfach den Wunsch, die 
„Farbenschranke“ zu überspringen und damit nicht nur die gleichen Rechte wie die 
Weißen zu erlangen, sondern sich ihnen völlig anzugleichen. Die jüngste Entwicklung 
scheint, zumindest vorläufig, auch ihnen diesen Weg nicht zu gestatten. Die Weißen 
scheuen sich, den Negern und Mulatten gleiche politische Rechte zu geben, da eine Ver- 
wirklichung ihrer Ansprüche die Regierungsgewalt in die Hand der farbigen Mehrheit 
geben würde; desgleichen wird den Farbigen die soziale Gleichberechtigung verweigert, 
da eine solche zum Zusammenbruch des heutigen Systems der Wirtschaftsführung durch 
die Weißen und der Leistung der schweren Arbeit seitens der Neger führen müßte. Aus 
ähnlichen Gründen wird auch die Bildung der Neger nur langsam gefördert. Denn mit 
der Erziehung der Neger, die trotz aller Hemmnisse Fortschritte macht, vermindert sich 
der kulturelle und soziale Abstand von den Weißen. Schon heute gibt es über 300 000 
„Arme Weiße“ (Arme Blanken bzw. Poor Whites), bei denen es sich meist um Buren 
handelt, die überwiegend auf dem Lande wohnen oder von dort gekommen sind. Ihnen 
fällt es schon heutc sehr schwer, mit den Negern oder Indern in Wettbewerb zu treten. 
Am krassesten ist das Problem Neger-Weiße in den Städten gestellt, vor allem in 
Johannesburg, wo der Gegensatz zwischen den Weißen einerseits und den in abge- 
sonderten Stadtvierteln oder Lagern wohnenden Negern andererseits überaus scharf ist; 
allerdings ist auch hier die Lage der „Armen Blanken“ brennend. Ein Zusammenbruch 
des Bergbaus müßte für Weiße und Neger die schwersten Konsequenzen haben; die 
Wirtschaftskraft der Weißen ist mit der Hebung der Bodenschätze aufs engste verbunden, 
namentlich in Transvaal, und es erscheint auch fast als unmöglich, im Falle einer grund- 
sätzlichen Bergbaukrise die vielen Hunderttausend entwurzelten Neger der Minendistrikte 
in befriedigender Weise auf dem Lande unterzubringen. 

Eine weitere Komplikation verursacht in der Südafrikanischen Union die Inder- 
frage (3). Die Inder wurden von den Weißen ins Land gerufen, um als eine Art 
Zwischenschicht bestimmte Arbeiten zu verrichten, und bis 1936 war ihre Zahl auf 219691 
angewachsen. Zwar ist seit längerer Zeit die Einwanderung von Indern praktisch unter- 
bunden, aber die im Lande ansässige Gruppe vermehrt sich durch natürlichen Zuwachs 
verhältnismäßig stärker als die Weißen. Mehrfach ist vorgeschlagen worden, die Inder 
zu deportieren, um sich dieses Wettbewerbers zu entledigen; doch fehlen für solche 
Schritte die rechtlichen Grundlagen, sind doch rund vier Fünftel der Inder bereits in der 
Union geboren. Mehr als 80 v.H. der Inder sind in Natal ansässig, wo sie als Gärtner 
und Obstbauer sowie als kleine Pflanzer eine enge Verbindung mit dem Boden besitzen. 
Die im Kapland und in Transvaal lebenden Inder sind dagegen zum größeren Teile in 
Handel und Finanzwesen tätig; sie haben sich namentlich in den kleineren Siedlungen 
eine Art von Handelsmonopol zu schaffen gewußt. An sich ist es auch in der Südafrika- 
nischen Union unrichtig, schlechthin von „Indern“ zu sprechen, da diese aus Vorderindien 


388 


Das Zeitalter der Verstädterung 


stammende Gruppe sprachlich, kulturell und religiös in sich selbst sehr verschiedengestaltig 
ist. Fast drei Viertel der Inder sind Hindus, nahezu ein Fünftel besteht aus Moham- 
medanern, nicht ganz 5 v. H. sind Christen und weniger als 1 v. H. Buddhisten. Hindus 
sind vor allem die landwirtschaftlich tätigen Inder Natals. 1936 sprachen 87731 Inder 
das zur Drawidagruppe gehörende Tamilisch und 25077 das zur gleichen Sprachgruppe 
rechnende Telugu, 60276 das arische Hindi, 25408 Gudscherati (Muttersprache Gandhis) 
und 13842 Urdu. Eine europäische Haussprache gaben nur 3 547 an; von letzteren waren 
über die Hälfte Mohammedaner, zwei Fünftel Christen und nur ein Zehntel Hindus. 
Aus diesen Zahlen läßt sich erkennen, daß sich die Inder im großen und ganzen als klar 
nach ihrer Herkunft geschiedene Gruppen erhalten und weder untereinander, noch gegen- 
über der weißen Bevölkerung Assimilationstendenzen gezeigt haben. Wie in anderen 
Gebieten so gilt auch hier die Beobachtung, daß sich namentlich die Hindus als Gruppe 
unvermischt erhalten, obgleich sie in rein zivilisatorischen Dingen sehr anpassungsfähig 
sind. Die Mohammedaner sind dagegen eher geneigt, sich zu assimilieren, und am leich- 
_ testen fällt dies auch hier den zu Christen gewordenen Indern. Daß die städtische Lebens- 
weise am ehesten die Assimilation fördert, zeigt sich u.a. darin, daß die Mehrzahl der 
Inder, die eine europäische Sprache als Haussprache angeben, Stadtbewohner sind. 


Das Bevölkerungsmosaik in den Städten des Sudan 


Günstige Voraussetzungen für Assimilationsvorgänge bieten die Städte des Sudan, 
namentlich Kano, das eine fast tausendjährige Überlieferung besitzt und sich durch 
eine geschickte Handwerkerschicht sowie als Markt seiner fruchtbaren Umgebung und als 
sudanesisch-saharianischer Häutehandelsplatz auszeichnet. Es ist heute neben Khartum- 
Omdurman der wichtigste Stadtmittelpunkt des Sudan und zählt mehr als 100000 
Einwohner. Schon seit langer Zeit sind hier neben der heimischen Bevölkerung als wich- 
tigste Händlerschicht Haussa ansässig, die weitgehend den traditionellen Karawanen- 
verkehr beherrschen; sie sind ein Negermischvolk, das eine hamitische Sprache spricht, die 
zwischen Tschadsee und der Guineaküste zur Verkehrssprache geworden ist. Zwischen 
dem 11.und 19. Jahrhundert haben sie bedeutende Staatsgründungen hervorgebracht. 
Dazu kommen Tuareg-Händler von Air, arabische Kaufleute aus Tripolitanien und ber- 
berische Karawanentreiber aus Ghadames, die sich vorübergehend in der Stadt aufhalten. 
Alle diese Gruppen haben sich ganz überwiegend getrennt erhalten und leben z. T. noch 
heute in eigenen Vierteln (40). Seit der 1903 erfolgten britischen Besetzung haben sich 
einige grundsätzliche Veränderungen ergeben. Im Straßenbau, in Hygiene und Volks- 
bildung wurden beachtliche Fortschritte im europäischen Sinne erzielt; aber gleichzeitig 
verursachten die neuen Wirtschafts- und Verwaltungsmaßnahmen einen Sog auf Nachbar- 
gebiete und entferntere Landstriche. Es kamen Hausdiener von der Küste, Büroangestellte 
und Arbeiter von Sierra Leone, der Goldküste und der Küste Nigerias sowie syrische 
Händler. Diese zahlenmäßig bedeutenden Zuzügler der neueren Zeit bildeten von vorne- 
herein weniger gefestigte Gemeinschaften als etwa die Haussa, Fulbe oder tripolitanischen 
Araber. Sie siedelten sich zwar teilweise auch in eigenen Vicrteln an, besaßen und besitzen 
jedoch keine ausreichende kulturelle Tradition. So erliegen sie unter dem Einfluß der 
europäischen Zivilisation in Hausbau, Wohnung und Lebensweise einem „europäisch- 
afrikanischen“ Mischstil, vergessen vielfach rasch ihre angestammte Sprache und lernen 
ein mehr oder weniger verdorbenes Englisch. Wie weit sich diese Entwicklung auch auf 
ältere Fremdgruppen auswirken wird, ist noch nicht abzusehen. 


389 


Gustav Fochler-Hauke 


Absonderung und Angleichung in West- und Nordafrika 


Dakar, die große Hafenstadt Französisch-Westafrikas, ist eine rein aus europäischem 
Antrieb erwachsene Stadt. Der Ort besaß im Jahre 1878 nur knapp 1600 Einwohner, 
während heute,deren Zahl 100000 überschritten hat. Die Franzosen haben frühzeitig, 
und zwar aus hygienischen Gründen, auf eine Segregation von Weißen und Farbigen Wert 
gelegt, da letztere als Zuwanderer viele Krankheiten einschleppten. Man errichtete des- 
halb getrennt von der Altstadt die neue Eingeborenenstadt Median, in der heute mehr als 
die Hälfte der afrikanischen Bevölkerung lebt, während das neue Europäerviertel höher 
und luftiger angelegt wurde (40). Das Bevölkerungsbild Dakars ist außergewöhnlich bunt, 
denn die zugezogenen Eingeborenen stammen aus fast allen Teilen Französisch-West- 
afrikas. Mehr und mehr beginnen diese Zugezogenen die französische Sprache und die 
von den Franzosen eingeführten zivilisatorischen Güter zu übernehmen, mögen sie auch 
zunächst noch teilweise ihre eigene Sprache beibehalten. Jedenfalls sind hier wie in ande- 
ren Städten des französischen Afrikas Ansätze vorhanden, eine Negerbevölkerung mit 
französischer Sprache und französischen Zivilisationselementen zu schaffen, wie sie etwa in 
Haiti besteht. Als Fremdgruppen sind neben den Franzosen auch Syrier, Libanesen und 
Marokkaner vorhanden, die Arabisch und außerdem meist Französisch sprechen, jedoch 
wenig Neigung zeigen, sich mit der Negerbevölkerung zu vermischen, während sie 
andererseits von den Europäern nicht ohne weiteres als assimilationswürdig angesehen 
werden. 

Einen für afrikanische Verhältnisse geradezu gigantischen Aufstieg hat Casablanca 
genommen, eine Stadt, die an sich kaum durch eine natürliche Gunst ihrer Umgebung 
ausgezeichnet und in erster Linie eine Schöpfung des französischen Kolonialwillens ist, der 
hier das größte Industriezentrum Marokkos und dessen bedeutendsten Übersee- und 
Fischereihafen schuf. Das alte, traditionsgesättigte Marrakesch konnte mit der Entwicklung 
dieser Neugründung nicht Schritt halten. Im Jahre 1900 hatte Casablanca nur 20000, 
1920 immerhin schon 89400 Einwohner. Jetzt erst begann mit dem Ausbau des Hafens 
die hektische Entwicklung, die während des zweiten Weltkrieges aus strategisch-militär- 
wirtschaftlichen Gründen noch eine Beschleunigung erfuhr. 1936 waren 146000 und 
1947 bereits 551 000 Einwohner vorhanden. Mit 370000 Mohammedanern ist Casablanca 
die größte Mohammedanersiedlung, mit 120700 Europäern das bedeutendste Europäer- 
zentrum und mit 60000 fast durchwegs nordafrikanischen — also nicht aus Europa zuge- 
wanderten — Juden die größte jüdische Stadt Marokkos. Das überstürzte Wachstum hat 
zu außerordentlich mißlichen Wohnverhältnissen für die Nichteuropäer geführt, so daß 
diese überwiegend unter den schlechtesten gesundheitlichen Bedingungen leben, was 
. namentlich für die Barackenviertel der sogenannten „bidonvilles“ gilt. Die Regierung hat 
zwar begonnen, neue Viertel für Einheimische (cites indigenes) zu bauen, namentlich in 
Ain Chok, aber noch ist es nicht gelungen, das Problem grundsätzlich zu lösen. Die er- 
staunliche Entwicklung der Stadt hat zwar anregend auf die Umgebung gewirkt, in der 
ein Gürtel von Farmen entstanden ist, die sich der Gemüsekultur und Viehzucht widmen; 
insgesamt ist der Verstädterungsvorgang jedoch wenig aufbauend wirksam, wenn man 
von einem kulturellen Gesichtspunkt aus urteilt. Die mohammedanischen Massen lernen 
die europäische Kultur fast nur von ihrer technisch-wirtschaftlichen Seite und in ihren 
negativen sozialen Auswirkungen kennen, was einmal entsprechende Folgen zeitigen 
wird. Die Zuwanderung erfolgt nicht nur aus der ländlichen Umgebung (La Chaouia), 
sondern aus den verschiedensten Teilen Marokkos (19). Von Dra stammen die meisten 
Maurer und Hausangestellten, aus Sous die kleinen Kaufleute (Chleuhs), aus dem west- 
lichen Anti-Atlas kommen die Ksours, die vor allem den Spezereihandel beherrschen. 
Dazu kommen Arbeiter aus fast allen anderen nord- und westafrikanischen Gebieten. 
Gerade die Masse der unselbständigen Arbeitskräfte unterliegt teilweise sehr rasch einer 
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oberflächlichen Angleichung an die französische Zivilisation und entfremdet sich der 
eigenen Überlieferung. 

‚ In Algerien sind die eingesessenen Berber nur in einigen Gebirgslandschaften, wie 
in der Kabylei, als geschlossenes Volkstum erhalten geblieben, während sie in den Oasen 
und Städten arabisiert bzw. in letzteren auch französisiert worden sind. Das ursprüng- 
liche Kulturgut der Berber war zwar keineswegs gering, aber es entbehrte doch der kräf- 
tigeren Tradition, wie sie z. B. die städtischen Araber besitzen. Die große Aufgeschlossen- 
heit der Berber erleichtert ihre Assimilation; sie übernehmen in den Städten rasch die 
französischen Zivilisationselemente, lernen williger als die Araber Französisch und zeigen 
sich auch neuen Wirtschaftsmethoden gegenüber am empfänglichsten. Ganz anders verhal- 
ten sich dagegen die arabischen Beduinen, die nur wenig mit städtischen Lebensformen 
in Berührung kommen; sie haben sich ihre patriarchalische Gesittung bewahrt und zeigen 
im allgemeinen eine unverhohlene Abneigung gegen die europäische Zivilisation. Das 
herrschende städtische Element und die politisch und wirtschaftlich führende Schicht, die 
Franzosen, haben es mit Erfolg verstanden, einen großen Teil der zugewanderten Malteser 
und Spanier zu assimilieren, in dem Bestreben, eine mit dem Lande verbundene Art „neo- 
französischer“ Kultur zu entwickeln (11). Die algerischen Juden sind ganz überwiegend 
Städter; sie haben sich einer Assimilation durch das Arabertum widersetzt, aber williger 
gezeigt, sich in den französischen Kulturbereich einzugliedern. 

In Tunis hat das französische Element gerade in den Städten eine starke Assimilations- 
kraft bewiesen. Die Italiener, die bis 1930 der stärkste europäische Bevölkerungsteil 
waren, nehmen heute den zweiten Platz ein, da sie Verluste durch Französisierung erlit- 
ten haben und noch erleiden. 

Auch in Ägypten lassen sich Erscheinungen der Assimilierung feststellen. Seit der 
Entwicklung des modernen ägyptischen Nationalismus ist die Aufsaugung der sogenann- 
ten „Levantiner“ der Städte durch das Arabisch sprechende ägyptische Volkstum in 
raschem Fortschreiten. 


Der Assimilationsprozeß in der „Neuen Welt“ 


In der „Neuen Welt“ sind Assimilationsprozesse seit dem Beginn der europäischen 
Besiedlung in einem außergewöhnlich vielfältigen und umfangreichen Vorgang zu ver- 
zeichnen, und es ist bereits so viel über diesen „Schmelztiegel“ der Völker geschrieben 
worden, daß hier nur einige charakteristische Grundzüge angedeutet seien. In Kanada 
und den Vereinigten Staaten sind Sprache und Zivilisationsformen der Angelsachsen ent- 
scheidend geworden, die imstande waren, sehr verschiedenartige europäische Elemente in 
sich aufzunehmen und zu verarbeiten. Nur in Kanada hat sich ein wirklich lebensfähiges 
und kulturell durchgeformtes Volkstum erhalten: die Franko-Kanadier. Dieses 
französische Kanadiertum besitzt zwar noch zahlreiche kulturelle Bande zu Frankreich, 
aber es hat doch eine eigene Volksgestalt und hebt sich deutlich gegenüber dem britischen 
Kanadiertum ab. Zwar sind, namentlich in den kanadischen Prärieprovinzen, noch 
größere Gruppen slawischer und deutscher Minderheiten vorhanden, aber ihnen wird 
keine eigenständige Entwicklung beschieden sein. 

In den Vereinigten Staaten von Amerika ist seit dem ersten Weltkrieg die 
Einschmelzung der nichtangelsächsischen Bevölkerungsteile in das Englisch sprechende 
Amerikanertum in sehr raschem Fortschreiten begriffen. Obwohl es noch heute große 
ländliche Gruppen und starke städtische Bevölkerungsteile gibt, die sich zumindest teil- 
weise ihr deutsches, slawisches oder irisches Volksgut erhalten haben, ist doch in absehbarer 
Zeit mit ihrer völligen Aufsaugung zu rechnen. Untersuchungen haben gezeigt, daß auch 
in Nordamerika im allgemeinen die Assimilation in den Städten am raschesten erfolgt ist. 
Wie weit eine nicht nur zivilisatorische, sondern auch biologische Einschmelzung der Neger 
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durch die weiße Bevölkerung der Vereinigten Staaten erfolgen wird, ist noch nicht abzu- 
sehen. Immerhin wird diese Einschmelzung durch die rasche Verstädterung gefördert. Es 
ist auch wiederum bezeichnend, daß die geringste Verstädterung in den teil- 
weise überwiegend von Negern bewohnten Südstaaten anzutreffen ist. Die 
Neger haben von sich aus keine eigenen Städte gebildet, sondern sie leben auf dem Lande 
oder in den Städten der Weißen. Im allgemeinen ist der konservative Süden einer rassi- 
schen Vermischung oder einer Assimilation fremder Kulturkräfte abgeneigter als der 
Norden, in dem die Diskriminierung der Neger ungleich geringer ist als im Süden, 
namentlich soweit offizielle Verordnungen in Frage kommen. Zwar wird auch im Norden 
der Neger — aber auch teilweise der ostslawische und westindisch-lateinamerikanische 
Einwanderer — nicht als vollwertig angesehen, aber die sehr langsame Assimilation der 
beiden letztgenannten Gruppen, die namentlich in New York sehr stark sind, hängt auch 
mit einer gewissen Abneigung dieser Elemente gegenüber den Angelsachsen zusammen. 
Harlem ist nicht nur ein großes Negerviertel, sondern neben dem vorwiegend von 
Negern bewohnten Ober-Harlem liegt das lateinamerikanische Viertel von Nieder- 
Harlem (21). Ein Teil der Spanisch sprechenden Westindier New-Yorks, die auf mehr als 
400.000 geschätzt werden, versucht mit allen Mitteln die Herkunft zu verleugnen, um auf 
weniger Vorurteile zu stoßen. Ganz allgemein gesehen, wird aber in den nordamerikani- 
schen Riesenstädten die Assimilation der erwähnten nichtangelsächsischen Gruppen — so- 
weit es sich nicht um Farbige handelt — weniger aus rassischen, als vielmehr aus kulturel- 
len und sozialen Gründen gehemmt. 

Ibero-Amerika kennt im allgemeinen keine Rassenvorurteile, und sowohl Portu- 
giesen als auch Spanier haben als Kolonisatoren und Kolonisten überwiegend keine Ab- 
neigung gegen eine Vermischung mit Nichtweißen gezeigt. Wenn eine Abneigung gegen 
Farbige zutage trat, dann fußte sie fast immer auf religiösen, kulturellen und sozialen 
Motiven. Die Verstädterung ist auch in Südamerika ein Teil der soge- 
nannten Europäisierung der Erde, und sie ist in den vorwiegend von 
WeißenbesiedeltenLändern amgrößten, und in Staaten wie Brasilien, die von 
rassisch sehr verschiedenen Elementen bewohnt werden, am stärksten in den hauptsächlich 
von Weißen bewohnten Landstrichen. So leben in Brasilien drei Viertel der großstädti- 
schen Bevölkerung in den Gebieten zwischen Rio de Janeiro und Rio Grande do Sul. In 
den lateinamerikanischen Staaten, die wenig oder kaum von der modernen europäischen 
Masseneinwanderung erfaßt wurden, macht die Verschmelzung der dünnen weißen Ober- 
schicht, der Kreolen — Nachkommen der altspanischen Einwanderer — mit den Mestizen 
immer raschere Fortschritte und vollzieht sich am schnellsten in den Städten. In den fast 
ausschließlih von Nachkommen europäischer Einwanderer besiedelten Staaten, wie 
Argentinien, zieht auch in den abgelegenen Gebieten, in denen auf dem Lande noch 
größere Gruppen vorwiegend indianischer Blutmischung leben, der Verstädterungsprozeß 
rasch den ländlichen Bevölkerungsüberschuß in die Städte, wo er allmählich aufgesogen 
wird. Auch die in fast allen Städten vorhandenen syrisch-libanesischen Araber, die einen 
großen Einfluß im Handel besitzen, beginnen neuerdings in der Gesamtbevölkerung auf- 
zugehen. Brasilien ist seit dem vorigen Jahrhundert durch die fortlaufende europäische 
— namentlich portugiesische, aber auch spanische, italienische und deutsche — Zuwande- 
rung immer „weißer“ geworden, wie sich aus den amtlichen Statistiken ersehen läßt. Im 
gleichen Ausmaß wie der weiße Blutanteil anstieg, ist der Negeranteil zurück- 
gegangen. Hier ist zweifellos in fernerer Zukunft eine völlige Vermischung der ver- 
schiedenen Bevölkerungselemente zu erwarten, und am raschesten geht dieser Verschmel- 
zungsprozeß in den Städten vor sich. Neben den Hochlandstaaten mit vorwiegend 
indianisch bestimmter Bevölkerung und den weißen lateinamerikanischen Staaten — wie 
Argentinien, Uruguay und in gewissem Sinne auch Chile — wird Brasilien durch die 
Vermischung der europäisch-afrikanischen Elemente, die auch indianisches Blut aufgenom- 
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men haben, eine besondere Stellung einnehmen. Die seit einigen Jahrzehnten immer 
stärker werdende Besinnung auf die nationale Eigenart hat in Ibero-Amerika einen 
Abwehrkampf gegen die wirtschaftliche und kulturelle Überfremdung von außen her 
hervorgerufen. Die Ausdehnung der allgemeinen Schulpflicht erleichtert die Einschmelzung 
aller vorhandenen Gruppen in die entsprechende nationale Kultur. Nicht nur die Städte, 
sondern auch die von den Städten ausgehenden Kulturströme sorgen auch in der „Neuen 
Welt“ für eine Assimilation im weitesten Sinne und für das immer raschere Verschwinden 
von nationalen Minderheiten und kulturellen Sondergruppen. 


Zusammenfassung und Schlußfolgerung 


Ein Überblick über die Verstädterung zeigt, daß sie, soweit sich Beziehungen zu 
natürlichen Faktoren ergeben, am stärksten in den klimatisch gemäßigten Zonen und in 
den diesen benachbarten Gebieten auftritt. Daß die Verstädterung ein Teil des sich über die 
ganze bewohnte Erde erstreckenden „Europäisierungsprozesses“ ist, ergibt sich aus zahl- 
reichen, klar hervortretenden Tatsachen, wenn man unter „Europäisierung“ die Verbrei- 
tung der von europäischen Völkern entwickelten naturwissenschaftlich-technischen Er- 
kenntnisse und Lehren sowie der auf diesen basierenden modernen Wirtschafts- und 
Lebensformen versteht. An sich erscheint es folgerichtiger, in diesem Zusammenhang nicht 
schlechthin von einer „Europäisierung“, sondern besser von einer „Verwestlichung“ zu 
sprechen, da die von Nachkommen der europäischen Völker getragenen Zivilisations- 
formen der bedeutendsten amerikanischen Staaten, Südafrikas, Australiens und Neusee- 
lands an diesem Prozeß wesentlich beteiligt sind, wobei die Ausgangsschwerpunkte in 
Europa und Nordamerika gelegen sind und Europa in der neueren Zeit gegenüber 
Amerika in mancher Hinsicht an Kraft zurückgeblieben ist. 

Im reinen Negerafrika ist eine Verstädterung im modernen Sinne nur örtlich vorhan- 
den, in den vorwiegend indianischen Teilen Südamerikas beträgt der Anteil der städti- 
schen Bevölkerung an der Gesamtbevölkerung nur 9 v.H., und für Asien ist er auf 6 v.H. 
anzusetzen. In Australien lebt fast jeder zweite Mensch in städtischen Siedlungen, in 
Nordamerika jeder dritte und in Europa jeder vierte. Auch beieiner Untersuchung 
der einzelnen Staaten zeigt sich, daß die Verstädterung dort am 
größten ist, wo Weiße vorherrschen und wo die neuzeitlichen west- 
lichen Zivilisationselemente am stärksten vertreten sind. Die „west- 
lichen“, also weißen Völker haben sich seit einigen Jahrhunderten wie nie vorher eine 
andere Gruppe der Menschheit als der Sauerteig der Welt gezeigt. Ihre geistigen Konzep- 
tionen und technischen Leistungen haben mit Hilfe von Verkehrs- und Nachrichtenmitteln 
sowie des Filmes die einzelnen Kontinente so aneinandergefügt, daß Entfernungen und 
topographische Hindernisse sowie klimatische Faktoren zwar nicht unwesentlich gewor- 
den sind, aber doch nur noch sekundäre Bedeutung besitzen. 

Die Verpflanzung der „westlichen“ Denk- und Lebensformen in 
andere Räume und zu anderen Völkern hat nicht ihresgleichen in der 
Geschichte der Menschheit. Es kann dies ausgesprochen werden, ohne die Aus- 
strahlungsbedeutung der antiken, nicht von weißen Völkern getragenen Mittelmeerkul- 
turen, des buddhistischen und islamischen Kulturkreises, des brahmanisch-hinduistischen 
und des chinesisch-konfuzianischen Kulturgutes zu unterschätzen. Das Christentum ist 
zwar nicht auf europäischem Boden entstanden, es hat aber im Verein mit der westlichen 
Zivilisation in größerem oder kleinerem Ausmaße überall Fuß gefaßt und ist durch die 
westliche Missionstätigkeit zur einzigen wirklichen Weltreligion geworden; in seinen 
ethischen und sozialen Konsequenzen ist es auch dort wirksam, wo es als Religion kaum 
oder nicht einzuwurzeln vermochte. Alle Begriffe, die irgendwie weltumspannend sind, 
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haben ihren Ursprung in Europa bzw. in den von Nachkommen europäischer Völker 
besiedelten Gebieten genommen, sei es nun Goethes „Weltliteratur“ oder die marzistische 
„Weltrevolution“. Um so eigenartiger ist es, daß der moderne Nationalbegriff, 
der an sich einen Absonderungs- und Unterscheidungsgehalt birgt, ebenfalls aus Europa 
stammt; er hat sich ebenso wie die aus europäischen geistesgeschichtlichen, sozialen und 
wirtschaftlichen Gegebenheiten entwickelten Formen des Sozialismus durch die 
Vermittlung ‘der westlichen Völker über die ganze Erde verbreitet. Universalistische 
Geschichtsauffassungen, wie sie etwa bis vor kurzem für China und teilweise auch für 
Indien kennzeichnend waren, sind durch die Einwirkungen des modernen Nationalismus 
gesprengt worden. Die westlichen Völker, die die weltumspannenden Begriffe eingeführt 
haben, sind gleichzeitig die Vertreter eines so ausgeprägten Individualismus, daß es ihnen 
bisher unmöglich war, sich zu einer wirklich echten politischen Gemeinschaft zusammen- 
zufinden. Geistige Früchte Europas, Nationalismus und Kommunismus, haben in der 


jüngsten Zeit die europäische Weltmachtstellung vernichtet. Es wäre aber verfehlt, 


in der geistigen und technischen Beeinflussung der Welt durch die 
westlichen Völker nur eine oberflächliche Erscheinung zu sehen. Wie 
stark auch immer in Asien, in Afrika oder im indianischen Amerika 
autochthone Kräfte wirken und sich erneuern mögen, sie alle stehen 
doch vor der Aufgabe, die Elemente der westlichen Zivilisation zu 
verarbeiten, und sie können sich dieser nie mehr ganz entledigen. Es ist 
müßig, darüber zu diskutieren, ob sich auf dieser Grundlage eine „Weltzivilisation“ 
bilden wird, da eine völlige Vereinheitlichung der Denk- und Lebensformen der Mensch- 
heit unmöglich erscheint. Aber im wirtschaftlichen und politischen Leben und in den 
Formen der materiellen Zivilisation ist zweifellos zum erstenmal in der Geschichte der 
Menschheit die Ausbildung eines universalen Zusammenhangs unverkennbar. 

Die „Verwestlihung“ der Erde hat ungeheure Kräfte geweckt und vielleicht die 
folgenschwerste Entwicklung der Menschheit gezeitigt. Heute schon ist, wie Paul Valery 
einmal ausgesprochen hat, alles menschliche Tun und Denken weltbezogen. Es gibt keine 
in sich ruhenden Kulturkreise mehr und auch keine tatsächliche Begrenzung politischer 
Probleme. Ein entscheidender geistiger oder wirtschaftlich-technischer Vorgang in China 
hat schon heute unmittelbar wesentliche Folgen für Europa und Amerika und umgekehrt. 
Heute genügt nicht mehr die Fähigkeit, die Probleme eines begrenzten Raumes zu über- 
schauen und zu verstehen, heute kann nicht mehr ein Mann oder eine kleine Gruppe von 
Menschen die Zusammenhänge studieren und erfassen. Wie in der Forschung, im sozialen 


und wirtschaftlichen Leben große Stäbe von Mitarbeitern notwendig sind und immer 


stärkere Rationalisierung und auch Mechanisierung um sich greifen, so sind auch die politi- 
schen Prozesse in einen sich immer mehr komplizierenden Zusammenhang eingespannt. 
Wie bereits eingangs erwähnt, hat es zu allen Zeiten Assimilationsvorgänge 


gegeben. Dennoch ist niemals vorher die Durchdringung von Völkern und Kulturen so 


weltumspannend und folgenschwer gewesen wie seit der „Verwestlichung“ der Erde. Die 
Europäer haben in der „Neuen Welt“ die Urbevölkerung entweder vollkommen ver- 


drängt und aufgesogen oder aber ihre biologische und kulturelle Struktur verändert. In 
der „Alten Welt“ haben sie viele der vorher bestehenden Kulturformen direkt oder 


indirekt zum Verschwinden gebracht, traditionsgesättigte politische Gebilde vernichtet 


und neue Staaten aufgebaut, die zum Teil kurzlebig waren, teilweise aber die unmittel- 
bare europäische Herrschaft lange überdauern werden. Die aus europäischem Blut geform- 
ten Völker haben riesige Wanderungsbewegungen verursacht, die Voraussetzungen für die 
Bildung eines landfremden städtischen Industrieproletariats geschaffen, in vorher 
ethnisch einheitlichen Landstrichen Minderheitsgruppen angesiedelt und in manchen 
Regionen wesentlich dazu beigetragen, die Einheimischen zu Minderheiten zu machen. 
Prozesse, die sich früher im Laufe von Jahrhunderten abspielten, 
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wurden und werden auf Jahrzehnte zusammengedrängt. Den Verstäd- 


‚terungs-, Assimilations- und „Verwestlichungs“-Vorgängen gegenüber waren die eigent- 


lichen Wanderhirtenvölker — Turkvölker, Mongolen, arabische Beduinen usw. — am 
wenigsten anfällig, denn ihrem Lebensgefühl sind diese Zivilisationsformen nicht nur 


| fremd, sondern vielfach geradezu verachtenswert. Wo allerdings solche Völker durch 
' Kolonisation überrannt oder durch Errichtung von Bergbau- und Industriemittelpunkten 
‚ in ihrem eigenen Lebensraum wirtschaftlich bedroht wurden, haben sie aus wirtschaft- 
lichen und sozialen Gründen am wenigsten Widerstand leisten können. In den aus 
| europäischen Siedlungskolonien hervorgegangenen Staaten ist die Verstädterung teilweise 
‚ noch größer als in Europa selbst, und auch die Völker, die als Nutznießer westlicher Wirt- 
‚ schaftsmaßnahmen in neuerer Zeit nach Kolonialgebieten ausgewandert sind — wie etwa 


Japaner, Chinesen und Inder —, haben sich zu einem großen Teil als städtisches Element 

niedergelassen. Die Gründe dafür sind vielfältiger Art und können hier nicht erörtert 
werden. 

Im allgemeinen zeigt sich, daß die romanischen und slawischen 
Völker eine größere Bereitschaft zur Vermischung mit anderen 
ethnischen Gruppen aufweisen als die germanischen. Ebenso sind Fest- 
landsvölker vermischungsfreudiger als Inselbewohner; letztere — z. B. Japaner und 
Engländer, aber auch Javaner und Singhalesen — neigen stärker zu biologischer und 
kultureller Absonderung. Unzweifelhaft gehen im allgemeinen Vermischungs- und 
Umvolkungsvorgänge in Städten rascher vor sich als auf dem Lande. Gleiche 
Religion zweier Gruppen erleichtert die Assimilation. Das Christentum ist aktiver und 
passiver Assimilation günstig, und auch der Islam ist aufnahmebereit. Am zurückhaltend- 
sten sind im allgemeinen Hindus. Höhere Kultur ist natürlich ein Schutzfaktor gegenüber 


' fremden Einschmelzungstendenzen und besitzt ihrerseits eine starke Saugkraft. Bei gleich 


hoher Kultur entscheidet meist die politisch und wirtschaftlich stärkere Gruppe. Frauen- 
mangel, der namentlich in jüngeren Kolonien und städtischen Siedlungen herrscht, 
fördert die Assimilation im aktiven und passiven Sinne. Minderwertigkeitskomplexe sind 
Faktoren, die ein rasches Aufgehen von Fremdgruppen in der Hauptmasse der Bevölke- 
rung fördern. Kriege haben namentlich in neuerer Zeit durch die mit ihnen verbundenen 


‚ wirtschaftlichen und politischen Maßnahmen direkt oder indirekt assimilationsfördernde 


Wirkungen ausgeübt. Die Segregation ist Ausfluß des Schutzbedürfnisses von Gruppen, 
die über zahlenmäßig bedeutendere und kulturell weniger entwickelte Völker herrschen; 
sie kann natürlich von verschiedenen Gesichtspunkten aus vorgenommen werden, wie 
etwa aus rassischen und wirtschaftlichen Motiven oder als hygienische Vorbeugungs- 
maßnahme. Fast immer führt jedoch diese Segregation zur Vertiefung der Kluft zwischen 
den Völkern, verursacht eine Verkennung des wirklichen Wertes und der tatsächlichen 
Kraft der beherrschten Völker seitens der Vormachtgruppe und zu Rassenhaß und sozialer 
Empörung bei den Beherrschten. Das Mischlingsproblem in den einstigen europäischen 


. Kolonialbesitzungen geht in Asien in der Form einer Einschmelzung der Mischlinge durch 


das nichteuropäische Stammvolk einer allmählichen Lösung entgegen. Fast in allen Fällen 
ist, was Asien und Afrika betrifft, den Mischlingen die angestrebte gleichberechtigte Auf- 
nahme in den Volkskörper der weißen Kolonialmacht nicht gelungen. 

Eine der interessantesten Auswirkungen des Verstädterungsprozesses ist im Zusammen- 
hange mit den Assimilationsvorgängen in der Sowjetunion zu erkennen. In fast allen 
Städten findet eine starke Vermischung zwischen slawischen und „asiatischen“ bzw. kauka- 
sischen Volksteilen statt. Zwar geschieht diese biologische, vielfach aber auch nur rein 
sprachlich-kulturelle Einschmelzung ganz allgemein zahlenmäßig zugunsten der Russen, 
aber letztere entfernen sich durch diesen Vorgang blutlich mehr und mehr von den übrigen 
europäischen Völkern. Es bildet sich in der ungeheuren Weite der Sowjetunion zwischen 
Bug im Westen und Ochötskischem Meer im Fernen Osten biologisch, geistig und wirt- 
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schaftlich-zivilisatorisch ein eigentliches „Eurasien“, das sich immer deutlicher vom 
eigentlichen Europa und vom eigentlichen Asien abhebt. Dieser biologisch-zivilisatorische 
Vorgang läßt es als notwendig erscheinen, endlich die alte Auffassung von einem 
bis zum Ural reichenden Europa aufzugeben und die Grenze in einen Über- 
gangsraum zu legen, der sich vom Weißen Meer bis an die Pruth-Mündung erstreckt. Nicht 
nur aus historischen, kulturellen und soziologischen Gründen wäre eine solche Abgrenzung 
richtiger als die derzeit übliche, sondern auch nach physiographischen Gesichtspunkten 
erschiene sie gerechtfertigt, da erst westlich der angedeuteten Übergangszone die reiche 
horizontale und vertikale Gliederung sowie die tektonisch-morphologische, klimatische 
und pflanzengeographische Vielfalt beginnt, die für das oft nur als „asiatische Halbinsel“ 
bezeichnete eigentliche Europa so kennzeichnend ist. Der Begriff „Europa“ hat seit der 
Antike mehrfach gewechselt, und es erscheint auch heute wieder einmal notwendig, ihn 
neu zu umreißen. Ebenso ist es erforderlich, mehr Vorsicht bei der Anwendung der Be- 
griffe „Asiaten“ und „asiatisch“ walten zu lassen. „Asien“ und „Panasien“ sind im 
modernen Sinne europäische Begriffe, mögen sie auh — zum Teil nur als politische 
Schlagwörter — von den asiatischen Völkern übernommen worden sein. In der Geschichte 
und Kulturgeschichte sowie in der Völkerkunde sollte man es künftig vermeiden, von 
„asiatischen“ Eigenschaften zu sprechen, denn es gibt keine „asiatische“ Kultur und keine 
„asiatischen“ Wirtschafts- und Denkformen oder politischen Systeme; die ungeheure 
Vielfalt des asiatischen Kontinentes läßt sich als keine geschichtlich-kulturelle Einheit 
erfassen, wie dies etwa bei Europa möglich ist. 

Im politischen Sinne geht heute der Prozeß der „Enteuropäisierung“ auf unserem Erd- 
ball rasch vor sich. Amerika ist längst unabhängig und, soweit Nordamerika in Betracht 
kommt, sogar darüber hinaus eine politische Vormacht in Europa geworden. In Asien 
sind nur noch europäische Restpositionen vorhanden, und Afrika zeigt zunehmend Ver- 
selbständigungstendenzen. Die zivilisatorisch-wirtschaftliche „Verwestlichung“ geht je- 
doch weiter, gerade auch in den politisch von Europa unabhängig gewordenen Gebieten, 
da die vom Westen ausgegangenen naturwissenschaftlich-technischen sowie wirtschaft- 
lichen und sozialen Ideen und Zivilisationsformen dazu berufen scheinen, in unserem 
Zeitalter die ganze Erde zu durchdringen. 
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Von 
FRIEDRICH FOCKE 
Tübingen 


VORBEMERKUNGEN 

Man kann über Athene nicht wohl schreiben, ohne daß einem Hegels Worte aus der 
Vorrede zur „Philosophie des Rechts“ (1820) durch den Sinn gehen: „Wenn die Philo- 
sophie ihr Grau in Grau malt, dann ist eine Gestalt des Lebens alt geworden; und mit 
Grau in Grau läßt sie sich nicht verjüngen, sondern nur erkennen; die Eule der 
Minerva beginnt erst mit der einbrechenden Dämmerung ihren Flug.“ 

Was hier zunächst die Eule (ylaö£) betrifft, so ist längst erkannt, daß sie zum heiligen 
Vogel der Göttin erst verhältnismäßig spät und vor allem deshalb geworden ist, weil 
in den Felslöchern der Burg von Athen gern Käuzchen nisteten, alle Eulen aber ob ihres 
nächtigen Treibens dem Volksglauben als geheimnisvoll galten. Da nun die Stadt Athen(ai) 
ihren Namen von den dortigen „Athenen“, den Bildwerken und Heiligtümern der 
Göttin, bekommen hatte, das homerische Beiwort ylavxörug endlich („mit strahlenden 
Augen“) auch als „eulenäugig“ verstanden werden konnte, nahmen die Athener das 
Tier gern als Stadtwappen und Münzbild. 

Den Eulen also mag der Ruhm nächtiger Weisheit zugestanden werden. Die Zeus- 
tochter aber war in ihrer Jugend nichts als „Strahlende“, achäische Göttin schlechthin, 
vornehmlich Kriegsgöttin. Zur Reife, wenn man so sagen darf; gelangte dann, ent- 
sprechend dem geistigen Aufstieg ihrer Verehrerschaft und ureigenem Wesen, auch die 
Promachos, aber was sie auszeichnete, war mehr eine taghelle Klugheit. 

Wichtiger ist, daß Hegel nicht von Athene, sondern von Minerva spricht. Er steht 
damit in der Tradition eines Humanismus, der zu den Griechen über die Römer gelangte. 
Seit langem hat sich die Altertumswissenschaft dem jeweils Originalen zugewandt. Und 
seit August Böckh (f 1867) für seine „Staatshaushaltung der Athener“ nicht nur „würdige 
Pergamene“, sondern auch Inschriften benutzte, weitete sich der Blick in die mediterrane 
Geschichte mehr und mehr. Eine gewisse Enge freilich kennzeichnete humanistisches 
Denken mitunter auch später noch. Ich erinnere nur an die geringschätzige Meinung, die 
noch ein Wilamowitz („Der Glaube der Hellenen“ 1. 11, 1931/32) von der damals auf- 
blühenden Vorgeschichtswissenschaft hatte. Volkskundliches vollends galt ihm als 
„Spinneweben“ und „Eulenlöcher“. Wieviel Dank aber schuldet nicht gerade der 
Religionshistoriker einem Gelehrten wie M. P. Nilsson (Geschichte der griechischen 
Religion I. II, 1941/50), der auch dieses Gebiet beherrscht, einem O. Kern (Die 
Religion der Griechen, I—III, 1926/38), der die Heiligtümer immer wieder im Zu- 
sammenhang mit ihrer Landschaft zu sehen lehrte. Welche Fülle endlich auch ethno- 
graphischen Wissens in W. F. Ottos „Göttern Griechenlands“ (1947), einem Werk, zu 
dem vorzugsweise greifen wird, wem es nicht so sehr um die Geschichte als um das 
bleibende Eidos der griechischen Götter, nicht — beispielsweise — um das Titanenpaar 


Phoibos-Phoibe am gleichnamigen Boibeis-See in Thessalien, sondern um klassische Wesen- 
heiten zu tun ist! 
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So ist in die Altertumswissenschaft durch innere Entwicklung mancherlei neues Leben 
gelangt, und seit Schliemann, Dörpfeld, Blegen u.a. uns in die ägäische Frühzeit haben 


ı blicken lassen, seit Engländer, Italiener und Franzosen das minoische Kreta erschlossen 


haben, seit unser Wissen um Altitalien und die Etrusker sich zu festigen begonnen hat 
und auf der anderen Seite die Hethitologen reiche Ernten einbringen konnten, erhellt 
sich allmählich die Frühgeschichte auch Griechenlands. Was etwa die Kulturen desHethiter- 
reiches betrifft, so ist über Hrozny hinaus Bossert, Bittel u. a. gar manches bereits ge- 
lungen. Aber auch A. L. Stoltenbergs Vorstoß in die Problematik des Etruskischen (Etrus- 


‚ kische Sprachlehre, 1951) verdient, daß man nachstoße und sih — mit P. Kretschmer 


und W. Brandenstein (Real-Encyclopädie 7 A Sp. 1909) — dem Tyrsenertum zuwende 
(Etrusci zum Stamm turs, zu tögorg, turris). Namengeschichtlich umspannt dieses den 


| Raum vom kilikischen Tarsos (dem Geburtsort des Apostels Paulus) bis Tartessos an 


der Mündung des Guadalquivir, nicht zu vergessen die Tarschisch-Fahrer unter Hiram 


‚von Tyrus (um 950 v. Chr.). Und gerade das Sprachliche erfordert hier, seit die syste- 


matischen Versuche zur Entzifferung der kretischen Silbenscrift eingesetzt haben 
(Sundwall, Sittig, Ventris), viel Arbeit. Welche Sprache sprachen die Herren von Pylos 
(der Burg des mythischen Nestor), wo seit der Veröffentlichung von Emmet L. Bennet 
(1951) schon wieder neue Tafeln gefunden sind? Nicht minder bedeutungsvoll — der 
deutschen Altertumswissenschaft vorerst noch wenig bekannt — ist die Tontafelveröffent- 
lichung durch Evans-Myres in den Scripta Minoa II (1952). Ein umfangreiches Forschungs- 
material harrt dort der Erschließung; daß es in der Hauptsache Eigennamen sind, kann 
dem Historiker nur erwünscht sein. Unsere Vorstellung vom „Minoischen“ bedarf 
dabei ebenso der Klärung wie der allzu vage Begriff des „Vorgriechischen“. Nichts gegen 


' Sir Galahad („Im Palast des Minos“) und ihresgleichen. Aber es dürfte an der Zeit 
‚ sein, das Phänomen Kreta nicht mehr so einseitig wie bisher vom Ästhetischen aus anzu- 


gehen. Man wird versuchen müssen, aus den Inschriften heraus den Aufbau der knossi- 


ı schen Verwaltung zu verstehen. Daß es an Irrtümern nicht fehlen wird, ist vorauszusehen. 
' Und dasselbe gilt für die gleichfalls unerläßlichen Fragen, wie es um die achäischen Stämme 


bestellt war, als sie noch — sagen wir — im Bereich der Donau saßen, wer dort ihre 


' Nachbarn waren, welches ihr Einzugsgebiet (1). 


Des „Orients“ in diesem Zusammenhang zu gedenken aber rechtfertigen die unten 
folgenden Ausführungen über Pallas. Sie gelten einer indoatlantischen Grundgesittung, 
deren Ursprünge ebenso sicher vorindogermanisch wie vorsemitisch sind (reiches Material 


' jetzt bei D. /. Wölfel, Die Religion des vorindogermanischen Europa, in: Christus und 
die Religionen der Erde I [1951] S. 161—537) und deren Spannweite vom vorarischen 
' Indien bis zum alteuropäischen Westen reicht. Spanische Stierkämpfe werden ihr ebenso 


entstammen wie indische Bajaderen um Schiwa, aber auch Tiefenwirkungen sind bis heute 
zu spüren. Leicht sprechen wir da von „Orientalischem“, und nicht ohne Recht. Was dieser 
Begriff aber jeweils und in Wirklichkeit umschließt, ist schwer zu sagen und dennoch 
immer zu fragen. Beim Geographischen sollte die Antwort nicht stehenbleiben. Einzu- 
beziehen ist Soziologisches, sei es im Sinne seelischer Verhaltungsweisen, sei es zur Unter- 


' scheidung von Entwicklungsstufen. Beachtenswert aber dünkt mich dabei, daß die ost- 


mediterranen Altkulturen, mit denen sich das Griechentum jahrhundertelang auseinander- 
zusetzen hatte, schon ihrerseits Einflüsse vom pontisch-kaspischen Raum aus erfahren 
hatten. Der Humanist neigt dazu, einseitig an die griechisch-italischen, allenfalls 
illyrischen und keltisch-germanischen Nordsüdwellen zu denken. Weiter östlich aber 
könnte gerade das „Tyrsenische“ (dessen Benennung sekundär sein kann) und mit ihm 


(1) Ein Hinweis auf meine Abhandlung „Araber in Griechenland“, in: Festschrift für F. Zucker 


(Korrekturabzug), sei auch an dieser Stelle erlaubt. — Gemeint sind dort freilich nicht Araber 
der „Steppe“, sondern Aravisker, „Leute von der Raab“ (mittelgriechische ”’Agaßes.) 
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das noch nicht bzw. nicht mehr genau abzugrenzende Pelasgertum von ähnlicher Be- 
deutung gewesen sein wie etwa das Thrakophrygische, wogegen man das vor 1000 für die 
Ägäis kaum wirksame und im Grunde wenig originelie Phoinikertum zu überschätzen | 
pflegt. Indogermanische und nichtindogermanische Kräfte wirkten sowohl gegen- als 
miteinander. Überschichtungen sind häufig. Der Forschung bleibt auf diesem Feld noch 
viel zu tun, mag sie auch oft genug auf unüberwindliche Grenzen stoßen. Sowohl die 
Ausführungen über Athene wie die über Pallas aber werden Gelegenheit geben, den einen 
oder den anderen der hier nur angedeuteten Punkte genauer ins Auge zu fassen. 


* 


Schon zur Zeit der Ilias (2) hatten die Vorstellungen von Athene in 
Griechenland mancherlei Wandlungen durchlaufen, und Wesentliches 
an ihr war den Dichtern des 8. Jahrhunderts bereits unverständlich. 
Sicher ihre Namen, Athene sowohl wie Pallas, anscheinend auch das Beiwort tritogenesa, 
das auch als Name gebraucht wird. Verstanden aber wurde auch die Aigis nicht mehr 
und damit ein Wesenszeichen dieser Göttin. Sie war ein Attribut, das eigentlich Zeus, 
dem Wetter- und Gewittergott, gehörte, das aber, wenn es zu kämpfen und zu stürmen 
galt, meistens der Lieblingstochter überlassen wurde. Ursprünglich, wie der Name sagt, 
ein Ziegenfell, eine Urbekleidung, wie sie Steppenhirten noch heute tragen, auch wohl 
eine Urwaffe, erscheint die Ägis im homerischen Epos als ein von Hephaistos angefertigtes 
Kunstwerk aus Metall, goldene Fransen anstelle der nicht mehr standesgemäßen Zotteln. 
Unklar endlich bleibt, wieso eine Gottheit des Kampfes und der Kampfeslust zugleich als 
Ergane, als Handwerkerin, insbesondere Weberin, verehrt werden konnte. Wenn das 
Schwingen der Ägis — alyioyog gehört nicht zu bloßem &x® „halte“, sondern zu lat. 
veho und nhd. bewege — Sturm bewirkte, wie eint sich damit die Ruhe des Frauen- 
gemachs? Wie mit häuslicher Zucht die Geburtssage, derzufolge die Mutterlose in voller 
Rüstung dem Haupte des Vaters entsprang? Und werden nicht die Krieger auf dem 
Schild des Achilleus (XVIII 516) von Ares und Athene gemeinsam geführt, als wären 
sie Enyälios und Eny6? — Mit der Verehrung der Ergane wurde, entsprechend der Ent- 
wicklung der Technik und der demokratisch wachsenden Bedeutung des Handwerker- 
standes, eine Richtung eingeschlagen, deren Ursprung schwerlich im Zivilisatorischen lag. 
Besser sucht man ihn in einer Zeit, in der die mythische Agis noch eine Gewitterwolke 
war und Spinnen und Weben noch als schicksalwirkende Zaubermittel dienen konnten. 

Darüber nachher mehr. — Daß eine geschichtliche Betrachtung der Athenegestalt vom 
ältesten Epos ausgehen sollte, bedarf kaum der Begründung, mögen auch die Züge, die 
das Bild der Ilias-Göttin bestimmen, dem heroischen Ideal zuliebe einseitig ausgewählt 
sein. Die Lebensideale der homerischen Dichtung, von den Göttern gegenüber den Men- 
schen ähnlich verkörpert wie von den „Königen“ gegenüber der Menge, waren das 
Ergebnis einer jahrhundertelangen Auslese innerhalb des altgriechischen Erzähl- und 
Glaubensgutes, vollzogen vom musischen Geist der Gesellschaft, die sich in der östlichen 
Ägäis im späten zweiten Jahrtausend zu bilden begann und im Zeitalter Homers eine 
Art von Renaissance alten Achäertums erlebte, Die „Danaer“ nämlich, das läßt die 
Etymologie dieses Wasserworts vermuten, waren Leute, deren Urväter einst als Hirten- 
krieger im Umkreis von Danubius, Dnjestr, Dnjepr, Donez und Don gelebt hatten. 
Was um 2000 dann südwärts zog, stand immer wieder vor der Notwendigkeit, sich mit 
dem Gesittungsgut der schon ihrerseits gemischten ägäischen Vorbevölkerung auseinander- 
zusetzen. Für die vom griechischen Mutterland aus mit ausgeruhter Stoßkraft ostwärts 
Weiterwandernden aber erneuerte sich diese Aufgabe auf eine so mannigfaltige Weise, 


(2) Die Bücher der Ilias werden im folgenden mit römischen, die der Odyssee mit arabischen 
Ziffern zitiert. 
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daß sich ihre Lebens- und Ausdrucksformen von denen der Daheimgebliebenen bald 
unterschieden. 
Es ist danach nicht ganz einfach, von der Athene der jonischen Troiadichtung aus zur 
; mutterländischen Kultgöttin zu gelangen. Nicht gering ist andererseits die Gefahr, daß 
wir Attisches, gar Perikleisches, in die Darstellung der Ilias hineinsehen, Sie ist dann um 
ı so größer, wenn sich „klassische“ Züge in der Ilias bereits ankündigen, ohne dort jedoch 
in vollem Sinn kennzeichnend zu sein. Leicht neigen wir dann dazu, das, was auch schon 
| da ist, zu verstärken und, einer klassizistischen Norm zuliebe, in den Vordergrund zu 
‚ rücken. Wohl wäre zu sagen, das geistige Eidos auch dieser Gottheit sei in einer frucht- 
baren Epoche ihrer Frühgeschichte gültig geprägt worden, ihr „Wesen“ im Grunde un- 
verändert geblieben. Auch die Dichter nämlich hätten nicht willkürlich erfunden, sondern 
vorgefunden und festgehalten, und schon seinem Wortsinn nach bedeute ja Wesen, dessen 
Etymon auch in Hestia/Vesta steckt, dasselbe wie „Anwesen“, Wohnung, Bleibe. Dennoch, 
“aus geschichtswidrigen Abssraktionen ist keine Seinserkenntnis zu gewinnen, und man 
müßte Homer lassen, was Homers ist. Die Götter der Ilias haben nun einmal ihre 
poetisch bedingte Besonderheit. 

An Athene beispielsweise rühmt man schon für die Ilias gern das Geistige, ihre 
its, ihren voog, ihre podvnoig. Es gibt dafür, soviel ich sehe, kein Zeugnis. roAduntg 
etwa (Hymn. 28,2) heißt sie in der Ilias nie, roAdßovlog einzig V 260, und zwar deshalb, 
weil Diomedes ihr zutraute, sie werde ihm zu den berühmten Rossen des Äneas ver- 
helfen. In ähnlichem Sinne heißt Hephaistos (XXI 355. 367) noAduntis und noAdppw», 
weil er die Fluten des Xanthos zum Kochen brachte. „Das Wort ut“, hat W. F. Otto 
treffend bemerkt, „meint immer das praktische Verstehen und Erdenken.“ Den „Geist“ 
also von der roäfıs, die oopia von Sachverstand und handwerklicher Meisterschaft 
vorzeitig ablösen gäbe eine Frühgeburt. Weder an „Weisheit“ noch an „Besonnenheit“ 
denkt Athene 13, 298, wo sie vom Ruhm ihrer ujtig spricht. Den Odysseus liebe sie, weil 
er „schlau wie ein Fuchs“, weil er „verschlagen“ und „listenreich* sei, und darin gliche 
er — auf der menschlichen Ebene — ihr selbst. 

Geistiger Überlegenheit wird auch Athenes Sieg über Ares (XXI 403) nicht verdankt. 
Vergebens, so heißt es dort, stieß des Gottes Lanze gegen die Agis, „die selbst der Blitz 
des Zeus nicht könnte zerstören“. Als dagegen aus Athenes Hand ein wuchtig geschleuder- 
ter Grenzstein den Anstürmenden am Hals getroffen und gefällt hatte, schilt ihn die 
Göttin lachend einen Toren, weil er sich an u&vog mit ihr habe messen wollen. Mit einem 
Fausthieb streckt sie alsdann Aphrodite zu Boden, yaioe d& Yvu®, und selbst dem 
Himmelsvater lachte das Herz. Ich glaube, wir täten besser, mitzulachen, anstatt im 
Hinblick auf die europäische Geistesgeschichte unser Gesicht in bedeutsame Falten zu 
legen. 

Von Besonnenheit und moralischer Mäßigung ist endlich auch bei dem Gespräch 
zwischen Achill und Athene (I 193—222) nicht die Rede, obwohl dergleichen mit- 
schwingt. Begründet hat der Dichter Athenes Eingreifen damit — und er sagt das, weil 
es ihm wichtig war und wir es beachten sollen, zweimal (195. 208) —, daß Hera sie 
vorschickte, weil diese „um beide zugleich (um Agamemnon wie um Adhill) in liebender 
Seele besorgt war“. Verständlich, daß es die ’Agyein um den Herrn von Mykene bangte. 
„Beiden“ Göttinnen erklärt Achill denn auch verpflichtet zu sein, und Göttern zu ge- 
horchen mache sich immer bezahlt. Um eine „Rechnung“ nämlich geht es hier. Achill, 
heißt es, solle deshalb nicht tätlich werden, weil sein Gegner ihm dereinst dreifache 
Buße zahlen werde. Es „lohnte“ sich also, ihn am Leben zu lassen, und rechnerische 
Nüchternheit war dem Besitzdenken der achäischen Kavaliere ebensowenig zuwider 
wie dem germanischen Kriegeradel das Wergeld. Achills „Zorn“ dagegen raste weiter 
und ebenso — von Athene ausdrücklich genehmigt — das Geschimpfe. Des Freundes 
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„Beistand“, seine rapaotdıng, war hier die Göttin. Daß sie ihm von hinten in die Locken 
griff, war ein Zeichen kameradschaftlicher Vertraulichkeit, 

Athene ist in der Ilias in erster Linie Kämpferin. Sie ist die Aao0odos, die äyelein, 
die Antuig, die ärgvr@vn, und ist für die Achäer weithin das, was Ares für die Troer ist; 
hier „führt“ und „treibt“ er, dort sie (IV 439). Beide bezeichnet Zeus als Walter des Krie- 
ges (V 430). Standen sie vor Troia gegeneinander (V 765f.), so gehören sie auf dem 
Schild des Achilleus, wie schon erwähnt, zusammen (XVII 516). Mit Eny6, der „Städte- 
zerstörenden“, steht Athene denn auch V 333 auf einer Stufe. Deimos, Phobos und Eris 
sind IV 440 mit ihr so gut verbunden wie mit Ares. Wie „stürmt“ sie II 446 durch die 
Reihen der Achäer, wie läßt sie die Agis hin und her funkeln, die Ägis, aus deren Mitte 
das furchtbare Haupt der Gorgo drehte (V 741). Auch in Athenes Wesen liegt dann etwas 
Gorgonisches. yopyörug statt ylavadruıs nennt sie Sophokles (Aias 450). 

Daß freilich, was Athene schon in der Ilias über Ares erhebt, wichtiger ist, als was sie 
mit ihm verbindet, wird niemand übersehen. Man würde jedoch dem iliadischen Sach- 
verhalt nicht gerecht, wollte man, wie es dem poovnouz -Ideal zuliebe nicht selten ge- 
schieht, Ares als blindwütigen Raufbold, Athene dagegen als Walterin der geordneten 
Schlacht bezeichnen. Dafür gibt es kein Zeugnis, und schon das Schwingen der Ägis, wäh- 
rend das achäische Heer sich zur Schlacht ordnete (II 446), spräche dagegen. Die Unter- 
schiede liegen auf einer anderen Ebene, und man tut gut, sich, wenn es diese zu bestimmen 
gilt, homerischer Kategorien zu bedienen. Niemals könnte von Athene gesagt werden, 
was dem Ares sowohl sie selbst (V 831) wie Zeus (V 839) vorhalten, daß er dMorrodoallog 
sei, wetterwendisch, wankelmütig, unbeständig. Als Eovoistrohig, als Städteschützerin, 
wurde ja Athene sogar in Troia verehrt, wo sie eine Priesterin aus vornehmem Geschlecht 
und einen Tempel hatte. Und nicht nur ein Sitzbild, sagt der Dichter, verhieß dort Schutz, 
sondern nach alter Überlieferung auch das dortige Palladion, ein Kleinidol der mit Schild 
und Speer bewehrten „Pallas“. Nehmen wir hinzu, daß Athene in Attika laut II 547 mit 
dem „Demos des Erechtheus“ verbunden war, daß sie 7,81 im „festen Haus“ dieses Heros 
Wohnung nahm, d.h. auf der Burg des nach ihr benannten Athen, dann kommt auch darin 
der Glaube an eine nolıds, eine Bur ggöttin schlechthin, zum Ausdruck. Dem ent- 
sprechen Athenes Freundschaften mit einzelnen griechischen Helden, mögen diese nun mit 
bestimmten Burgen verbunden gewesen sein oder nicht, mögen sie große Täter oder große 
Dulder gewesen sein. Nichts dergleichen berichtet die Sage von Ares; sein Kult ist in 
Griechenland überhaupt selten. 

Es versteht sich danach fast von selbst, daß diese Athene dorther 
gekommen ist, woher Zeus, dieachäischen HerrenundihreBurgen— eine 
nos (zu lat. plere und nhd. füllen) war ursprünglich eine Erdumwallung — kamen, 
aus Transthessalien, wenn ich so sagen darf. Daß entsprechende alt- 
ägäische Gestalten und Symbole sich ihr dann zugesellen konnten, ist 
in der siedlungsgeschichtlichen Entwicklung begründet und wird vor 
allemanPallasdeutlich werden. Gerade in der Frühzeit werden Ausgleichsformen 
häufig gewesen sein (3). 

Athenes olympischer Rang nun ist grundlegend — und das ist auch für einen Versuch 
der Namensdeutung wichtig — dadurch bestimmt, daß sie der Ilias zufolge zu Zeus, dem 
Himmelsgott, in einem einzigartigen Verhältnis stand. Gern redet er sie mit @l4ov T&xoc 


(3) Mit einem 8förmigen Turmscild freilich (vgl. Nilsson, Geschichte d. griech. Rel. I S. 279, 
324 mit Tafel 24, mykenische Stuckplatte des 14. Jahrhunderts) pflegt Athene nicht aus- 
gestattet zu sein. Abgesehen davon, daß zu ihrer Bildform, wenn nicht die Agis, dann Rund- 
schild und Lanze gehörten, läßt sich eine Gottheit von so ausgeprägt personalem Gehalt wie 
die Tritogeneia (s. u.) mit einem Schild, der durch Ansetzen von Kopf, Armen und Beinen 
lediglich personifiziert ist, glaubensgeschichtlich m. E. kaum vergleichen. 
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an (VIII 39; XXII 183), und nicht mit Unrecht hält Ares dem Vater vor, er behandle 
sie zu nachsichtig (V 879). Die Formel xovon Aus aiyıöyoro (V 733 u. ö.) konnte von ihr, 
wie wir sahen, mit besonderem Recht gebraucht werden. Indem sie die Ägis schwang, voll- 
streckte sie des Vaters Willen, ist sie, auch nachdem er über den „Wolkensammler“ bereits 
hinausgewachsen war, noch die Seine. 

Zu einem Zeus ferner, von dem im Frühzeitglauben, wie sein Name besagt, der Glanz 
des mittäglich strahlenden Himmels ausging (vgl. djews, Zvöios, dies), paßt auch die 
ylavaörıs. Das Gefunkel des Eulenauges sowie die Sprachverwandtschaft mit yAavxdg 
| und äylaf6c ergeben hier die Vorstellung von etwas Strahlendem; dsırd ÖE oi Öoce 

pdardev, heißt es I 200, als Achill die Göttin erblickte und eben daran erkannte. Strah- 
‚ lenglanz aber gehörte ursprünglich und eigentlich zur göttlichen Erscheinung im ganzen, 
als Nimbus dann vornehmlich zum Haupt. Auf die Augen einer Gottheit beschränkte ihn 
wohl erst eine zunehmende Vermensclichung ihres Bildes. Aber auch so noch stellt sich die 
ylavxörız als „die“ Göttin neben den Himmelsherrn als „den“ Gott. Es war das 
Göttliche als tremendum, was aus ihren Augen strahlte. 

Den Mythos von der Geburt aus des Gottes Haupt sodann setzt die Ilias als bekannt 
voraus. Von ihr zu sprechen freilich verbot wohl ein Stilgesetz, das dergleichen von den 
Olympiern fernzuhalten zwang. Anspielungen aber liegen IV 515, V 875. 880, vielleicht 
auch V 747 vor, während von der Haupt-Geburt ausdrücklich erst Hesiod (theog. 924, 
vgl. hymn. in Apoll. 308 f., hymn. in Min. 28,4.) spricht. Gynäkologische Erwägungen 
sollten unterbleiben. xoov@r7} in der Bedeutung „Scheitel“ aber, zur Sippe von nhd. Horn 
; gehörend, mußte die Vorstellung von einem womöglich umwölkten Berggipfel so nahe- 
' legen, daß sie auch für eine Frühzeit schon anzunehmen ist, ohne daß damit der Berg 
im ganzen — was ungriechisch gewesen wäre — als des Gottes Leib gedacht sein müßte. 
| Man darf also den Gipfel eines „Himmelsberges“, ohne diese Vorstellung zu pressen, wohl 
als Scheitel eines göttlichen Hauptes nehmen. Auch der Gedanke an eine Geburt in voller 
Rüstung — ueyas ö’ &lehiler’ ”OAvuros (hymn. in Min. 28,9) — dürfte sich auf diese 
Weise befriedigend einordnen. Festzuhalten aber gilt es, daß diesem Mythos zufolge das 
Verhältnis zwischen Vater und Tochter, ohne durch das Dunkel einer erdhaften Matrix 
vermittelt zu sein, auf einer geistunmittelbaren Innigkeit beruhte. 

In ebendiesen Zusammenhang nun möchte ich das Beiwort tritogeneia stellen, nach 
Wilamowitz „ein peinliches Rätsel“. Daß das i der ersten Silbe lang gemessen wird, kann 
auf metrischer Dehnung, auf bloßer Verstechnik beruhen. Es könnte also zoiros „dritter“ 
zugrunde gelegen haben, mag das aus dem epischen Wortgebrauch auch nicht mehr ersicht- 
lich sein. Zu spüren ist dagegen, daß den Namen ein gewisses Pathos umgibt. Ich erinnere 
an seine Verbindung mit der Anrede @lAo» r&xog, mit der Versicherung £IE)w Ö£ ro Nrzos 
elvaı. In „Tritogeneia“ scheinen Stolz und Zärtlichkeit des Vaters mitzuschwingen. 

Dazu kommt, daß dank Lippold (4) und Kretschmer (5) dem vielerörterten Wort, legt 
man roitog zugrunde, der Begriff des Stammhaften, Echtgeborenen, Rechtbürtigen ent- 
nommen werden kann. yrrjoios „vollbürtig, echt“ (zu ylyvoua) liegt nahe. Als sein 
Kind, ihm allein entsprossen, empfand Zeus diese Tochter. Nichts „Fremdes“ war an ihr, 
wie laut V 892 an Ares, laut I 577 an Hephaistos das Erbteil Heras. Es scheint, daß der 
Gedanke der Geschwisterehe, insofern sie Reinhaltung edlen Blutes bezweckte, von den 
Griechen noch nicht gedacht war, als der Mythos von der Vatergeburt aufkam. Er ist, wie 
ich glaube, als äußerste Steigerung patriarchalischer Gesinnung zu betrachten. Mit dem 
Begriff tritogeneia ist darum die unmittelbare Beziehung zwischen Zeus und Athene gleich- 
sam besiegelt. 

Wir betrachten kurz noch einmal die Ergane. Schwerlich im Zivilisatorischen, sagte 
ich, habe diese Vorstellung, dieser Kult seinen Ursprung gehabt. Athene stand so voll- 


(4) Athenische Mitteilungen 36 (1911) S. 105. (5) Glotta 10 (1920) S. 28. 
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wertig im Dienste des Himmels-, Wetter- und Kriegsgottes, stand einem Frauendasein im 
engen Rahmen der Hauswirtschaft ihrer mythischen Herkunft nach so fern, daß der 
Ruhm ihrer Kunstfertigkeit nicht von der Technik als solcher ausgegangen sein kann. Und 
obgleich schon die Ilias sie nicht nur als Meisterin im Weben von Gewändern, sondern als 
Lehrerin sogar «der Zimmermannskunst feiert (V 61, XV 412) und die Odyssee (6,232 
23,160) ihr neben Hephaistos auch die Goldschmiedekunst noch zuordnet, läßt sich der 
Gedanke nicht abweisen, daß es auf bloße Handfertigkeit bei all dem erst sekundär ange- 
kommen ist. Seitdem die Göttin in der geschichtlichen Wirklichkeit nicht mehr überwiegend 
den Herrengeschlechtern, sondern der gesamten Politenschaft zugewandt war, fühlten sich 
auch die Handwerker als zu ihr gehörig und von ihr, die nun nicht mehr nur Burg- 
herrin war, sondern Stadt- und Landesgottheit wurde, betreut. Promachos 
blieb sie dennoch und wahrte damit zugleich den Rang als Zeustochter. Ihre mythische 
Verbundenheit mit den Schicksalen einzelner Helden aber läßt, wie der Schweizer Gelehrte 
Martin Ninck (6) erkannt hat, der dämonischen Weberinnen gedenken, die nicht Ge- 
brauchsgewänder für sich und andere, sondern Schicksale woben, indem sie sie im Bilde 
magisch zwingend vorwegnahmen. In Germanien tat das die Wälküre oder die Norne, 
und schon das Miteinander von Zeus und Athene hätte uns an Odins Verhältnis zur 
sigrdrifa, der „Siegtreiberin“, erinnern können. Ebendas ist ja, wenn sie die Ägis schwang, 
auch Athene gewesen, und Zeus liebte sie darum. Da bestehen wohl alte Zusammenhänge, 
mögen sie auch schwer zu klären sein. Offenkundig ist freilich, daß die olympische 
Athene die Stufe einer „Schildjungfrau“ weit hinter sich hatte, und sicher ist auch die 
dämonische Weberin Vorstellung zunächst einer Frühzeit gewesen. Daß schon Homer 
nur noch die Wirkerin im technischen Sinn, die Ergane, vor Augen hatte, versteht sich. 
Auch daß es bei der Webkunst nicht blieb. 

Zurück zu Athene als Tochter und Gehilfin des höchsten Gottes. Denn diese unsere 


Position ist festzuhalten. Und von der Erkenntnis aus, daß zwischen dem — bald strahlen- 


den, bald wetternden — Himmelsgott und der ihm mythisch so eng verbundenen Tochter 
eine numinose Wesensbeziehung bestanden zu haben scheint, wird nun auch der Versuch 


EUER. 


einer Namenserklärung erlaubt sein. Athenes Name konnte noch nicht befriedigend 


gedeutet werden. Wichtig aber dünkt mich, daß eine Etymologie nicht von den Buchstaben 
und nicht von bloßen Anklängen ausgehe, sondern von einem erwiesenen oder wahr- 
scheinlichen Sachverhalt, in unserem Fall von der Zeusbeziehung. Nur so, scheint mir, 
entgehen wir der Gefahr des bloßen Ratens, des richtungslosen Irrlichtelierens. 

Im Bereich des Griechischen nun hat sich eine sachlich und sprachlich passende An- 
knüpfung bisher nicht finden lassen, und schon die Endung, sei es - nv], sei es - ava,läßt 
an einen vorgriechischen — wenn auch im ganzen nicht notwendig unindogermanischen — 
Namen denken. Dafür spräche auch eine Verwandtschaft mit dem gleichfalls ungedeuteten 
attischen Demennamen ’Arivn bzw. "Arnvia. An der Stelle des 9 nämlich steht da ein T, 
ein nichtaspirierter Dental. Die Möglichkeit einer Namenverwandtschaft hätte also mit 
einer Sprache oder Aussprache zu rechnen, in der diese Lautformen nicht unterschieden 
wurden. Ich erinnere an die Konsonanten im Etruskischen, wo altmediterrane Verhältnisse 
zugrunde liegen, mit indogermanischen oder indogermanoiden Einwirkungen infolge alter 
Nachbarschaft aber zu rechnen ist. 

Lassen wir indessen den fraglichen Dorfnamen beiseite und betrachten wir die Namens- 
form "Addva, sei es mit, sei es ohne Aspiration. Es könnte sich da am Wortbeginn um ein 
sogenanntes prothetisches & handeln, um eine Vorschlagsilbe, die wohl einen Hinweis 
oder eine Zugehörigkeit ausdrückte, Zu zerlegen wäre dann in a und ı(h)ana. Ich gebe für 
eine derartige Vokalprothese nur wenige Beispiele und beschränke mich auf einige — offen- 
bar altertümlich gebildete — Stammesnamen im griechischen Nordwesten. Da sind die 


(6) Wodan und germanischer Schicksalsglaube (1935) S. 183, 189, 252, 
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| Akarnanen, deren Name mit Karnos zusammenzuhängen scheint, was indogermanisch 


(nhd. Horn) sein könnte. Oder die Athamanen, zu denen — primär oder sekundär — ein 
Heros Athamas gehörte, der auch als Tammas erscheint. Endlih — und für uns auch 
sachlich wichtig — die in Epirus ansässig gewordenen Atintanen, deren Namen man von 
tintan bzw. titan, einer altertümlichen — sagen wir „pelasgischen“ — Gottesbezeichnung, 


' kaum wird trennen können. Nur beiläufig erwähne ich, daß neben titan griechisch gewor- 


denes Tithonös steht, das im Etruskischen tindun lautet. Als Bedeutung ist hier „Tag, 
Tageshelle“ gesichert; man kennt den Gatten der Eos, der unter olympischer Herrschaft 


ı zum „Titanen“ erniedrigt und in seinem Strahlungsbereich beschränkt wurde. 


titan scheint mit tintan gleichbedeutend gewesen zu sein, ist aber sprachlich nicht einfach 
zu erklären. Erwähnt sei, daß tinia, tins (Stamm tin-) im Etruskischen den Himmelsgott 
bezeichnete und im lateinischen dies wiederkehrt, das lautlich und semasiologisch, woran 
schon zu erinnern war, mit Zedc (Auög) urverwandt ist und auch zu Ju-piter, zu Tyr und 
Ziu gehört. Auf den vorgriechischen, aber gleichfalls indogermanischen Götter- bzw. 
Heroennamen Tin-daridai, der griechischem Aıdoxovpoı entspricht, ist hinzuweisen; man 
könnte ihn pelasgisch-tyrsenisch nennen. Beiseite dagegen lasse ich hier die neben Zeug 
stehenden griechischen Dialektformen, Zäv (plur. Zäves) sowohl wie Adv und Ta», 
weil primäre und sekundäre Bildungen hier nicht mit Sicherheit zu unterscheiden sind. 
Wichtiger ist für uns jedenfalls die Gruppe titan/tintan. Es scheint sich hier nicht nur um 
eine lautliche Reduplikation wie in Zickzack oder Gigas zu handeln, denn diese hätte sich 
mit kurzem ; begnügt. Tin und tar scheinen vielmehr dasselbe bedeutet zu haben, nämlich 
Tag, Tageshellengott, Himmelsgott. Ich erinnere dazu noch an den marathonischen Heros 
Titenios. Denn in der attischen Tetrapolis (älter Hyttenta, zu etr. hut „vier“), zu der auch 
Marathon gehört hat, sind altertümliche Namenbildungen und pelasgische Überbleibsel 


zu erwarten. Daß ein ehemaliger Gott zum Heroen absank, entspricht der Degradierung 
des Tithonos; man scheute sich, ihn zu beseitigen, aber minderte sein Numen. 


Verlieren wir indessen mutmaßliches tana in Athana nicht aus den Augen. Es scheint 
mir erlaubt, dazu nunmehr den römischen Adelsvornamen Tanagquil (Gemahlin des Tar- 
quinius Priscus) zu stellen. Er läßt sich auf etruskisches danyvsl, Yanayvil, zurückführen 


‚ und glücklicherweise deuten. Etruskisches dinsyvil nämlich enthält zunächst das uns bereits 


bekannte tins, tin, d. h. dies, Ju-piter, sodann ein Wort, das eine Weihung bezeich- 
nete. Ich erinnere an Diödoros und Theodor „Geschenk an Zeus, an Gott“, an Isidor 
„Geschenk für Isis“. Für den weiblichen Vornamen Tanagquil ergibt sich damit die Bedeu- 
tung „Geschenk für tana, der tana geweiht“. Nun ist zwar eine Göttin namens ana im 
Etruskischen für uns sonst nicht mehr bezeugt. Dennoch dürfen wir Tanaguil mit Binsyvil 
auf eine Stufe stellen und auch von hier aus annehmen, daß tin und tan einst dasselbe 
bedeuteten, wobei tana wohl zu tan gehörte wie „Göttin“ zu „Gott“. 

Damit wären wir wieder zu A-t(h)ana/Athene gelangt. Die Vorschlagsilbe wird die 
Zugehörigkeit zum Gott des Himmels ausgedrückt haben, die Endung als griechisch 
empfunden, die Aussprache mit 4 auf den Einfluß einer Fremdbevölkerung zurückzu- 
führen sein. Der semasiologische Befund entspräche, wie zu fordern war, dem Sachverhalt. 
Bedeutung also: „die zu Gott gehörende“, divina (vgl. Awvn, Diana = ill. 
Thana, alb. Zana). Daß freilich in sprachlicher Hinsicht noch mancherlei Unsicherheiten 
bestehen, habe ich nicht verhehlt. Die Erforschung des „Pelasgischen“ steht noch in den 
Anfängen. Wenn sich aber die hier eingeschlagene Richtung bewähren sollte, so wäre 


schon das ein Gewinn. 
ER, * 


Es stellt sich uns nunmehr Pallas, und damit eine Aufgabe, die an Schwierigkeit die 
bisherige weit übertrifft und die Grenzen eines schulmäßigen Humanismus vollends 
sprengt. Die Epen ergeben für Herkunft und Bedeutung des Namens — man könnte sagen 
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» Vornamens“ — nichts. Daß Palläs etwas mit nıdMeıw „schwingen“, „speerschwingen“ 
zu tun haben könnte, bedarf keiner Erörterung. Ebensowenig kommt primärer Zusam- 
menhang zwischen /TaAlds,-ddoc und dem Titanennamen ITaklag,-avros in Frage, ob- 
gleich sogar der Große Brockhaus (15. Auflage) beides verwechselt. Vielleicht liegt bei dem 
nachmaligen Heros Namensverwandtschaft mit Pallene/Pellene, mit Pelinnaion, Pella und 
anderen Bergwörtern vor, wobei dann ein Zusammenhang mit nhd. Fels nicht ausge- 
schlossen wäre. i 

Neuerdings erklärt man unter Hinweis auf stagdEevos und xdon Athenes Beinamen 
gern als „Mädchen“, und dafür ist besonders Wilamowitz eingetreten. Daran ist, wie ich 
glaube, Richtiges. Aber so harmlos, wie gemeint wird, ist diese Deutung mitnichten. Im 
Gegenteil, sie eröffnet Ausblicke, die Verehrer gerade der Parthenos erschrecken werden. 

Erinnert sei zunächst daran, daß das berühmteste der mythischen Palladien sich in Troia 
befand. Es scheint also, daß es dort bzw. in der Troas eine Göttin namens Pallas einmal 
gegeben hat und daß sie angesehen war. Beachtung verdient deshalb, daß sich in Troia II, 
für das die Zeit von 2400 bis 2200 angenommen wird, die Gußform einen kleinen Blei- 
idols gefunden hat, das eine nackte und stark geschlechtsbetonte, aber waffenlose Göttin 
von der Art der babylonischen Ischtar, die Hände an die Brüste gelegt, darstellt. Ostlicher 
Einfluß steht außer Zweifel. Ob es sich hier aber um eine Art von Stadtgöttin und dann 
um ein frühes Palladion gehandelt hat, läßt sich nicht sagen. An die Große Mutter vom 
Idagebirge, an Aphrodite, die Geliebte des Troers Anchises und von ihm Mutter des 
Äneas, ist immerhin zu erinnern. Die Troas scheint für dergleichen ein günstiger Boden 
gewesen zu sein. Und daß kleinasiatische Liebes- und Fruchtbarkeitsgöttinnen auch 
kriegerisch sein konnten, wird sich noch zeigen. 

Schon damit hat sich gegenüber der achäischen Parthenos eine fremde Welt angekündigt. 
alias ist denn auch keinesfalls ein urgriechisches Wort. Man kann es von 6 (N) nallaf 
(jon. ran) „Knabe, Mädchen“, das wie die Koseformen ueloa£ und wueia£ gebildet 
ist und einen erotischen Unterton hatte, uns freilich auch der tapferen Pallikaren gedenken 
läßt, kaum trennen. Unzweifelhaft gehört dazu wiederum nallaxislmallaxn, „Buhlerin, 
Kebse“. Und hier greifen wir das Lehnwort. Denn dieselbe Bedeutung haben hebr. pille- 
ge5 und aram. (neuhebr.) pilagta bzw. pillagta, Wörter, die aber schon um ihrer vier 
Radikalen willen nicht semitischen Ursprungs sein können. Es vergleicht sich weiterhin 
denn auch — lautgeschichtlich genau übereinstimmend — altpers. pairika „Zauberin, 
Hexe“. Insbesondere wurden so, bzw. mit jüngeren Formen die Feen bezeichnet, die 
durch ihre Liebeskünste im Dienst Ahrimans die Frommen im rechten Glauben beirrten; 
an Schumanns Oratorium „Das Paradies und die Peri“ werden Ältere sich erinnern. 
Übersehen aber sei auch lat. paelex „Kebse“ nicht, das seinen Weg, wie mich Sittig belehrte, 
über die Etrusker genommen hat, mittelbar oder unmittelbar also ebenfalls altkleinasiati- 
schen Ursprungs sein dürfte (7). Lautliche sowohl wie sachliche Beziehungen endlich hat 
der französische Gelehrte Charles Autran (8) in mehreren dravidischen, also vorarischen 
indischen Sprachen nachweisen können. Im Kanaresischen beispielsweise (gesprochen an 
Indiens Südwestküste) heißt palagu, wie das zugehörige Verbum lehrt, „Tänzerin“, „Une 
pallax Etait donc, d’origine, une danseuse.“ Und es ist hübsch, daß die englischen Aus- 
grabungen in Harappa (im Pandschäb) ein nacktes, kleines Tanzmädchen aus grauem 
Stein zutage gefördert haben (9), dessen ekstatische Haltung mit der des bekannten 
bronzenen Schiwa übereinstimmt und das doc dem frühen dritten Jahrtausend ent- 
stammt, also sicher vorarisch ist. Daß für die Ursprünge Schiwas, des dionysosartigen 


(7) Vgl. die Nachweisungen bei J.B. Hofmann, Etymologisches Wörterbuch des Griechischen 
(1949) unter naAlaxis. — Für das Persische berier mich freundlicherweise Chr. Rempis. ° 

(8) La femme et la courtisane: Phoinikes et Dravidiens 1 (1937) S. 22. Prelude A Penl&vement 
d’Europe: ebendort 2 (1938) S. 14. 

(9) Sir John Marshall, Mohendjo-Daro and the Indus Civilization I (1931) Tafel XI. 
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Stiergottes, der auch der Herr der Lingas, d.h. der Phallen war, dasselbe gilt, ist eine 
naheliegende Vermutung. 


Jlallas und seine Sippe gehört danach wahrscheinlich einer sowohl 
vorindogermanischen wie vorsemitischen Sprachschicht an. Nennen 
‚ wir sie „indoatlantisch“, weil sie vom Indus bis zum Atlantik gereicht hat 

und — obwohl sicher vielfältig aufgespalten — zu einer im ganzen einheitlichen 
Gesittungsstufe — man spricht mit Recht von einer Hochkultur — gehört zu haben scheint. 

Unterbrechen wir hier unsern etymologischen Streifzug. Nicht zu einer Atempause frei- 
lich. Vom Kult des Zeus/Amon im oberägyptischen 'Theben nämlich weiß in augusteischer 
Zeit der Geograph Strabon (p. 816) folgendes zu berichten: „Dem Zeus, den sie besonders 
verehren, wird die schönste und vornehmste Jungfrau geweiht. Die Griechen nennen sie 
sıalldöeg. Sie gibt sich buhlerisch preis (nallaxedeı) und schläft, mit wem sie will“ 
(oöveorıw ols Boölerau). Nach der natürlichen Reinigung aber werde sie einem Manne in 

“die Ehe gegeben, doch werde zuvor um sie, wenn die Buhlzeit abgelaufen, getrauert. Auch 
von „Amonstänzerinnen“ ist die Rede, und Diodor (1, 47) berichtet von thebanischen 
Gräbern, in denen die nailaxiöes tod Ausg bestattet seien. x 

Um Angehörige einer ägyptischen Nobilität also handelt es sich hier, um sakrale Ver- 
pflichtungen, ein Gelübde etwa, sei es der Personen, sei es ihrer Familien, um einen Ehren- 
dienst jedenfalls. Und solche Hierodulen — zumeist wohl auch in sakralen Tänzen ge- 
übt — nannten die Griechen „Pallädes“ (Einzahl allds). Es scheint ihrer — wie das auch 
in Babylonien der Fall war — mehrere Klassen gegeben zu haben. 

Ein Vergleich mit japanischen Geishas würde zu sehr ins Gesellschaftliche, ursprünglich 
vielleicht Höfische, führen. Mögen Überschneidungen — da eine Geisha, im Unterschied 
zur oiran, d.h. Dirne, auch zu sakralen Veranstaltungen herangezogen werden kann 
(10) — möglich sein; an „Courtisanen“ aber, auch im gehobenen Sinn, ist bei den Pallades 
nicht zu denken. Nahe liegt dagegen, weil im Kultischen verbleibend, der Gedanke an 
indische Bajaderen. Das Wort gehört zu port. bailadeira „Tänzerin“ und dieses zu lat. 
ballare, das seinerseits von BaAlileıw „tanzen“ entlehnt ist, eine Etymologie, die uns noch 
beschäftigen wird. Wichtiger ist zunächst, daß in Indien die „Devadasis“ (ieeddovioı,) vor- 
nehmlich im Dienste Schiwas, des Stiergottes, stehen und seit Jahrtausenden, wie wir 
sahen, gestanden haben (11). Autran fand für eine Devadasi im Kanaresischen denn auch 
die Bezeichnung basavi, zu basava „Stier“ gehörend, einem Wort freilich, das möglicher- 
weise schon indogermanisch ist und ein „Männchen“ als „Benetzer“, d. h. Begatter, 
meinen könnte, 

Im Stierkult jedenfalls scheinen Hierodulentänze verbreitet gewesen zu sein. Von fern 
klingt dergleichen noch in dem Ruf an, mit dem in Elis die zur kultischen Repräsentation 
der Gemeinde zusammengeschlossenen sechzehn Frauen den Stiergott begrüßten: „Komm, 
Herr Dionysos, zum elischen Tempel, mit den Chäriten vereint zum heiligen Tempel, 
mit dem Stierfuß daherstürmend“, ä&ıe tadoe, d£ıe taöge, wobei wohl ein thrakophrygi- 
sches Wort in der Bedeutung etwa von „groß“, „stark“ volksetymologisch gräzisiert wor- 
den ist. Auch wäre zu erwägen, ob die Namenform Dionysos nicht ebenso wie die genealo- 
gische Einordnung als Sohn des Zeus erst sekundär, d. h. griechisch ist und der Name mit 


(10) Allzu kurz Georg Buschan, Kulturgeschichte Japans (1938) S. 112, 219. — Für freundliche 
Beratung danke ich Chr. Kaempf. 

(11) Vgl. Manmatha Nath Ray, The Devadasis — a brief history of the institution: The Princess 
of Wales Saraswati Bhavana Studies vol. 8, no. 6 (Benares 1930) S. 191—221. Ich verdanke 
die Kenntnis dieser — für das Indische lehrreichen — Arbeit der Freundlichkeit von A. von 
Glasenapp. Reiches Material bietet jetzt Ludwik Sternbach, Legal Position of Prostitutes 
according to Kautilya’s Arthasastra, in: Journal of the American Oriental Society 71 (1951) 


5.25. 
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dem von Nysai/Nysiades (12) zusammenhängt, die ihrerseits zu einem „Zeus“ gehörten. 
Ein Gott, der Beziehungen sowohl zu Tammuz, dem „Sohn der Wassertiefe“, wie zu 
Schiwa/Rudra und Baldr aufweist, muß mehr erlebt haben, als unsere Schulweisheit sich 
träumen läßt. Wie geheimnisvoll allein der — späterhin natürlich zivilisierte — yduos, 
den im attischen BovxoAsiov (zu uElw, colo), dem Amtshaus des „Königs“, die Baailıooa 
mit dem Blütengott zu vollziehen hatte. Ist es vermessen, dabei an den A$vamedha zu 
denken (13), auch wenn es sich dort — nach arischem Brauch — um einen Hengst handelt, 
der vor der oöuueı£ız von Priesterhand getötet wurde, an die Völsistrophen, bevor sie 
ein Schwank wurden (14), an die altirische Stutenbegattung durch den jungen König und 
was ihr — zum Entsetzen des christlichen Chronisten — im Krönungsritual folgte (15), 
an die hochzeitlich geschmückte Schwangere unter dem Renstier, eine Szene, die vor rund 
15000 Jahren in der Dordogne auf eine Knochenplatte geritzt wurde? Ich erwähne noch, 
daß die Wortsippe Boos / bos durch G. Ipsen (16) als entlehnt aus dem Sumerischen er- 
wiesen ist, daß tadoog von Sittig (17) als Wort der Altmittelmeerkultur bezeichnet wird, 
das er auf einer kretischen Tontafel zweimal glaubt lesen zu können. 

Beachtung verdient in diesem Zusammenhang aber auch der Ex. 32,19 beschriebene „Tanz 
um das Goldene Kalb“. Eissfeldt (18) hat ihn als wiederaufgelebten orgiastischen Stierkult 
zu verstehen gelehrt. Dürfen wir die ägyptischen Pallades, da Strabon von einem 
ieoäcdaı spricht, als „Geweihte“ und „Geheiligte“ betrachten, so stimmen dazu im Alten 
Testament die Kedeschen, auch dort „Geweihte“, weiblichen und männlichen Ge- 
schlechts. Denn Tempelprostitution im Dienst Ischtar/Astartes drang bis in den Jahwekult 
vor und mußte dort wiederholt verboten werden. Die Sitte war über Kleinasien und 
Armenien bis hinauf zum Kaspisee und hinunter bis Südarabien (19) verbreitet. Da mag 
es sich denn auch bei den ausdrücklich bezeugten „Reigentänzen“ um das Stieridel um 
„Geweihte“ gehandelt haben, denen sich sonstige Rückfällige zugesellten. Erwähnt sei 
noch, daß Ischtar den von Gilgamesch und Enkidu erschlagenen „Himmelsstier“ dem 
babylonischen Epos zufolge von allen ihren Tempelmädchen beweinen ließ, Klage 
und Jubel sind in Vegetationskulten benachbart. 

Es ist indessen an der Zeit, zu griechischer Hierodulie zurückzukehren. — Ich greife 
einige Nachrichten über die Lokrer heraus, über die in Mittelgriechenland gebliebenen 
sowohl wie über die mitsamt ihrer aphrodisischen Persephone nach Süditalien gewander- 
ten. Hier wie dort haben sich matriarchale Gesittungsformen, Reste — vorsichtig ge- 
sprochen — einer vorindogermanischen Frauengeltung, beobachten lassen. Es scheint, daß 
sie in Lokris sowohl der äolischen wie der nordwestgriechischen Überwanderung stand- 


(12) Bakchen, Mänaden, Thyiaden. — vöcu zu voög, nurus „Schnur“, vöugpn, nubo. Nie von 
Söhnen! 

(13) W. Kirfel, Der A$vamedha und der Purusamedha [Roßopfer und Menschenopfer], in: Alt- 
und Neu-Indische Studien 7 (1951) S. 39. — Den Hinweis auf diese Veröffentlichung ver- 
danke ich der Freundlichkeit von A. von Glasenapp. 

(14) Sammlung Thule 2 Nr. 31, deutsch von Genzmer. 

(15) F. Rolf Schröder, in: Zeitschrift für celtische Philologie 16 (1927) S. 311. 

(16) Der Alte Orient und die Indogermanen, in: Festschrift für Wilhelm Streitberg (1924) 
S. 227, 234, 

(17) Entzifferung der ältesten Silbenschrift Europas, in: La nouvelle Clio 3 (1951) S. 33. 

(18) Lade und Stierbild, in: Zeitschrift für die Alttestamentliche Wissenschaft N. F. 17 (1940/41) 
5.199, 

(19) Vgl. — außer Hepding, Hieroduloi, in: RE 8 (1913) Sp. 1459 — H. Gressmann, Altorien- 
talische Texte und Bilder zum Alten Testament 12 (1926) S. 463. K. Mlaker, Die Hierodulen- 
listen von Ma‘in (1943). — Zum Geschichtlichen: Carl Rathjens, Kulturelle Einflüsse in 
Südwest-Arabien, in: Jahrbuch für kleinasiatische Forschung 1 (1950) S. 1. — Für freund- 
liche Hinweise dankeich H. von Wissmann, der soeben über „Geographische Grundlagen und 
Frühzeit der Geschichte Südarabiens“ gehandelt hat, in: Saeculum 4 (1953) S. 61. 
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gehalten haben bzw. sich wieder durchsetzen konnten, und vornehmlich in den führenden 
Familien, den sog. Hundert Häusern. Gerade von ihnen hören wir beispielsweise, daß sie 
als Sühne für den mythischen Frevel des lokrischen Aias an Kassandra „tausend Jahre 
lang“ zwei Jungfrauen als Hierodulen an die Athene von Ilios, als deren Priesterin 
Kassandra gedacht ist, zu stellen hatten. Starb eine, dann war Ersatz zu leisten. Und dieser 
Brauch hat tatsächlich bestanden. Er wurde um die Mitte des 4. Jahrhunderts noch aus- 
geübt, im 3. Jahrhundert sogar erneuert. 

Von sakraler Preisgabe ist hier freilich keine Rede mehr; die Mädchen hatten der Göt- 
tin als vewxdooı niedere Dienste zu leisten. Einer „Pallas“ gegenüber aber könnte das 
anders gewesen sein, wie denn auch hinter dem absonderlichen Auslieferungsritual ein 
altes Brauchtum zu stehen scheint. Und einer prostitutiven Hierodulie sind Mädchen aus 
dem epizephyrischen Lokroi, und wiederum solche der Oberschicht, noch in geschichtlicher 
Zeit tatsächlich ausgesetzt gewesen. Anläßlich einer um 460 bevorstehenden Entscheidungs- 
schlacht, so heißt es bei Justin 21, 3, 2, hätten die Lokrer gelobt, für den Fall des Sieges 
ihre Jungfrauen an einem Venus-Tage preiszugeben (prostituerent). Ja, Athenaeus 
(p. 516a) will sogar wissen, daß das eine allgemeine Sitte gewesen sei, und verweist auf 
Lykisches und Kyprisches. Von der Verbuhltheit sog. Lokrischer Lieder übrigens haben 
wir durch denselben Autor (p. 697b, carm. pop. 43 Diehl) eine unzweideutige Probe; 
eine verheiratete Frau spricht dort mit ihrem Liebhaber. 

Das Nebeneinander der beiden Nachrichten über lokrische Liebesbräuche aber erklärt 
sich wohl ähnlich wie die Überlieferung vom Schicksal der Tochter Jephtas, die sich 
im Buch der Richter 11, 30ff. findet. Der israelitische Feldherr, so heißt es dort, selbst 
Sohn einer „Buhlerin“, eines „fremden Weibes“, habe gelobt, daß, wenn er siegreich heim- 
kehre, Jahwe gehören solle, wer ihm aus der Tür seines Hauses zuerst entgegentrete. Es 
war dann die eigene Tochter. Sie nahm ihr Los auf sich, bat jedoch: „Lasse mich nur zwei 
Monate, so will ich in die Berge gehen und meine Jungfrauenschaft (d. h. deren bevor- 
stehenden Verlust) beweinen, ich und meine Freundinnen.“ So geschah es, und das Ge- 
lübde wurde vollzogen. „Und es wurde eine Sitte in Israel“, heißt es weiter, „daß die 
israelitischen Mädchen jedes Jahr gingen, um sich während vier Tagen im Jahre zur 
Ehre der Tochter des Gileaditen Jephta preiszugeben“ (20). 

Eine ätiologische Erzählung also, die ein ungewöhnliches kultisches Brauchtum erklären 
sollte. Beachtung verdient dabei, daß die Verpflichtung zum Tempeldienst nach einem 
festen Ritual vollzogen zu sein scheint. Es wird sich um Frühjahrsfeiern oder sonstige 
Vegetationsmystik gehandelt haben. Möglich also, daß sich dabei 'Trauer- und Freuden- 
kundgebungen ähnlich ablösten wie bei Adonisfesten. Auch an die 'Typik sapphischer 
Hochzeitschöre ist schon zu erinnern. 

Damit haben wir bereits den religiös-magischen Sinngehalt sakraler Prostitution ge- 
streift. Wie es pro fanis zuging, ist nicht zu fragen. Und zu den Säkularisationsformen 
wird man es auch rechnen, wenn Pindar den „gastlichen Mädchen“ eines korinthischen 
Aphroditetempels ein unbefangen scherzendes Begrüßungslied gewidmet hat (fr. 122), _ 
genauer gesagt: er verfaßte es für einen reichen Handelsherrn, der für den Fall seines 
olympischen Sieges der Göttin fünfzig Dienerinnen — von einer hundertschenkligen 
Schar spricht der Dichter — gelobt hatte. Mögen aber die Grenzen zwischen „Geweihten“ 
und Dirnen, zwischen Kult und bloßer Lust, sich noch so oft verwischt haben, am rituellen 
Ursprung der Hierodulie kann kein Zweifel sein. Soziologisch zugrunde lag wohl eine 
indoatlantische Ackerbaugesittung. „Das Weib und der Stier — der Mann und das 
Pferd“, auf diese Formel hat Ernst Kornemann den Wechsel von pflanzerisch mutter- 
rechtlichen und hirtenkriegerisch vaterrechtlichen Lebensformen, von alter und neuer Zeit 


(20) Vgl. Gustav Boström, Proverbiastudien. Die Weisheit und das Fremde Weib, in: Lunds 
Universitets Ärsskrift N.F. Avd. 1 Bd. 30, 3 (1935). — Ich verdanke die Kenntnis dieser 
aufschlußreichen Arbeit der Freundlichkeit von W. Würthwein. 
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gebracht. Der Sinn einer sakralen Hingabe an jedermann aber scheint der gewesen zu 
sein, daß der weiblichen oder männlichen Fruchtbarkeitsgottheit des Landes ein durch 
magische Analogie wirkendes Beispiel gegeben werden sollte. Die Empfangende mag sich 
dabei — soweit dergleichen bewußt wurde — als Vertreterin der Göttin, als ihresgleichen 
und ihres Wesens, als ihre Vervielfältigung empfunden haben. Gaben sich doch Gott- 
heiten wie Innin oder Ischtar zu Nutz und Frommen ihres Landes wie des Lebens über- 
haupt, wenn es an der Zeit war, einem, wenn ich so sagen darf, ubiquitären Liebesgenuß 
hin, wobei ihre Götter oder Lieblinge mitunter nichts als Begatter und Befruchter waren. 
Man betrachte etwa das im Ischtartempel zu Assur gefundene kleine Kultbild der Göttin, 
Zeuge sumerischer Hochkultur im 3. Jahrtausend (21). Mit unnatürlich großen Augen 
stellt sich uns hier, ehedem schwarz und rot bemalt, die Liebesgöttin dar, nackt, mit 
herausfordernden Brüsten, Hals und Hüften reich geschmückt, geladen, wenn man so 
sagen darf, mit Hierodulenpathos. Und wenn beim entsprechenden Tempeldienst der 
Besuch von „Fremden“, wie es heißt, besonders erwünscht war, so mag das ebenso wie 
die Bevorzugung des „fremden Weibes“ der Grundvorstellung nach nicht um sinnlicher 
Reize willen geschehen sein, sondern weil das „Fremde“ dem Lande auch „exogame“ 
Kräfte zuführte. 

Zurückkommen möchte ich aber noch einmal auf den ersten der erwähnten lokrischen 
Bräuche, auf die Sühnesendung nach Troia. Daß dabei Altägäisches auf achäische Weise 
umgestimmt, „Pallas“ durch „Athene“ gleichsam verdrängt sein könnte, deutete ich 
schon an; unser Wissen ist hier und in ähnlichen Fällen durch vaterrechtlich bestimmte 
Sagenfassungen verriegelt. Das gilt vielleicht auch für eine andere und berühmtere 
Sühnesendung. Ich meine Attikas Tribut an den Minotaurus. Dem Minosstier, von C. 
Robert (22) als „eine jüngere Form des alten kretischen Stiergottes“ bezeichnet, hatte 
Athen der Sage zufolge alle neun Jahre sieben Knaben und sieben Mädchen freien Standes 
zu liefern, die von dem Untier, das im knossischen „Labyrinth“ hauste, gefressen worden 
seien. Die Tat des Theseus, der mit Ariadnes Hilfe den Minotaurus tötete, brachte die 
Befreiung. 

Daß der kretischen 'Thalassokratie und ihrem Gottstier in der geschichtlichen Wirklich- 
keit einmal auch Attika tributpflichtig gewesen ist, wäre durchaus möglich. Die Befreiung 
könnte mit der achäischen Invasion des 14. Jahrhunderts unmittelbar oder mittelbar 
zusammenhängen. Daß die Athener ihre Burg um 1250 haben ummauern können, ließe 
sich als Zeichen neubegründeter Freiheit nehmen. Um 1300 also wären — wenn man so 
argumentieren darf — „theseische“ Taten denkbar. Und das könnte für die Bezwingung 
auch des marathonischen Stieres gelten. Man entsinnt sich, daß der Ort zum alten 
Hyttenia, der späteren Tetrapolis, gehörte. Es könnte sich dort um die Beseitigung eines 
Stierkults gehandelt haben, der unter minoischem Schutz gestanden hatte. Mythisch wurde 
daraus natürlich eine „Heidentat“, und zwar gilt sie als Kern des theseischen Sagen- 
kreises, setzte also wohl ein bedeutsames Ereignis voraus. 

Sollten solche Ausdeutungen erlaubt sein, dann hätte die attischen Vierzehn auf Kreta 
nicht der Tod erwartet, von dem die Sage meldet. Ihre Aufgabe aber könnte ein 
äupınokeiv, ein kultisch-dramatisches „Hegen“ der heiligen Stiere gewesen sein, falls 
man nicht geradezu an eine — sicher gefahrvolle — Beteiligung an Stierspielen denken 
dürfte, wie wir sie von Knossos und Tiryns her kennen. Wir wissen darüber zuwenig. 
Um erschütternde und oft wiederholte Erlebnisse aber wird es sich, das beweist der 
Widerhall der Befreiungssage, gehandelt haben. 


(21) Abgebildet und erläutert von Anton Moortgat, Die Entstehung der sumerischen Hoc- 
kultur (1945) Abb. 28 auf S. 89, Text S. 90. — Ders., Tammuz (1949). 

(22) Die griechische Heldensage II 2 (1921) S. 679. — Für das Folgende sind durchweg zu ver- 
gleichen Herter, 'Theseus, der Jonier, in: Rheinisches Museum 85 (1936) S. 177, 193. Ders., 
Theseus, der Athener: ebendort 88 (1939) S. 244. 
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Über Geschlechtliches freilich meldet die Sage nichts, es sei denn, daß der mythische 
„Siegesreigen“, der berühmte Kranichtanz, nicht so sehr Ariadne, der Märchenprinzessin, 
als Ariagne, der „Hochheiligen“, d. h. wohl einer Aphrodite, galt und ein alter 
Hochzeitsreigen gewesen zu sein scheint. Auch klingen von fern die Liebesbeziehungen 
zwischen dem kretischen Stier und Pasiphae, zwischen Zeus in Stiergestalt und Europa 
herein, Sagen, bei denen verschiedene Motive mit im Spiel sind, die geschichtliche Grund- 
lage aber ein den Griechen fremdartig erscheinender Stierkult gewesen sein könnte, 

Erwähnt sei deshalb in diesem Zusammenhang, daß wir durch Athenaeus (p. 256 e) 
von kultischen Rasereien „verhexter und verhexender“ Makedonierinnen hören, die als 
tavporıdAoı xai tewöitdes, als „Stiertummelnde und Gassenhuren“ bezeichnet werden. 
Es könnte sich um thrakophrygische Tauropolienfeste, um einen wie immer gearteten 
Stierkult, verbunden mit sakraler Preisgabe, gehandelt haben, die Möglichkeit von Pro- 
fanierungen selbstverständlich zugegeben. 

Tauropolien wurden von Frauen auch sonst gefeiert, in Attika z.B. in der Nähe von 
_ Brauron, mit der brauronischen doxreia aber nicht zu verwechseln. Es war Artemis als 
Frauengöttin, der dort, verbunden mit Sing- und Tanzchören von Mädchen, ein offenbar 
orgiastisches Ganznachtfest galt. Was Trygaios in Aristophanes’ „Frieden“ (871. 874) 
darüber zum besten gibt, ist wiederum nichts weniger als sakral. In „vortheseischer“ Zeit 
aber kann das anders gewesen sein. — Man könnte hier, ähnlich wie beim Dionysoskult, 
an altthrakische Einflüsse denken; Thraker sind im 2. Jahrtausend bis in die Peloponnes 
gelangt. Doch könnten sich im ersteren Fall ehedem verbreitete Sitten in der Abseitigkeit 
des Nordens nur länger und in älteren Formen gehalten haben als im nachhaltiger indo- 
germanisierten Süden. 

Das Auf und Ab der Wertungen bei derartigen Kulten wird durch die Frühgeschichte 
von nhd. Ball in der Bedeutung von Tanzfest aufschlußreich beleuchtet. Zu uns kam es 
als Lehnwort aus dem Französischen. An lat. ballare, von Balliteıw „tanzen“ stam- 
mend, war schon zu erinnern, und damit stehen wir vor einem Wort, das indogermanisch 
nicht befriedigend etymologisierbar ist. Athenaeus (p. 362 a b) bezeichnet es im Rahmen 
einer gelehrten Unterhaltung als „sizilisch“, tadelt es aber als Suburen- und das heißt 
bier Dirnenausdruck, denn die römische Subura war ein berüchtigtes Dirnenviertel. 
Gebraucht aber wurde ebendieses Wort von einem Gesprächsteilnehmer im Zusammen- 
hang einer Beschreibung der römischen Parilien, des jährlichen Frühlingsfestes für die 
Hirten- und Fruchtbarkeitsgöttin Pales (BaAlilovow oi xara wmv nıohv Änavres Th 
dei). Da dieses Fest am 21. April, dem Tag von Roms mythischer Gründung, stattfand, 
wird es sich um eine ehedem bedeutende Gottheit gehandelt haben; man bringt mit ihrem 
Namen auch palatium „Pfalz“ in Verbindung, so daß an eine Art von Polias bzw. 
Pallas zu denken wäre. Ballileıw „tanzen“ jedenfalls könnte auf sakral-orgiastische 
Ursprünge zurückgehen. 

Ein weiter Weg. Vom Estrich um ein ländliches Götteridol stieg das 
Wort, wenn unsere Annahme zutrifft, zu den Steinfliesen städtischer - 
Tempel empor, fiel großstädtischem Dirnenjargon anheim, gelangte 
in der Provinz aus der Volkssprache wieder in eine Hoch-, ja Hof- 
sprache, um in unserer Zeit unbeschwert über Parkettfußböden zu 
tanzen. Schade, daß wir den Ursprung nicht kennen; ich vermute ihn 
in der indoatlantischen Sprach- und Kulturschicht. An einen Zusammen- 
hang mit den hinter rrallaxis stehenden Worten für sakrale Tänze zu denken, mag ver- 
lockend erscheinen, aber auch ein — vielleicht sekundärer — Zusammenhang mit griech. 
pdAlos (thrak. bal-) und dann mit nhd. Bolle (engl. bowl), Bulle und Ball “Kugel“ 
wäre nicht undenkbar. Wanderworte haben mitunter unberechenbare Schicksale. Die 
Lage ist in diesem Fall aber so unklar, daß ich ein non liquet vorziehe. 

Auf sapphische Hochzeitschöre war, als wir von Jephtas Tochter sprachen, zu ver- 
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weisen; Klage über das Ende der Mädchenzeit und Jubel über den Aufgang des erlösenden 
Abendsterns stehen dort nebeneinander. Ich möchte den Blick aber kurz auch auf den 
Aphroditekult lenken, wie ihn Sapphos Thiasos — das Wort ist wohl ungriechisch — 
pflegte. Lesbos ist von Schadewaldt (SapphoS. 14) treffend „ein Bereich des Beharrens und 
Bewahrens“ genannt worden, und sicher gilt das auch für den Kult einer so untergründigen 
Göttin, insbesondere für die Reigentänze, die ihr in schwärmerischen Nachtfesten darge- 
bracht wurden. An Reste von Mädchenweiheriten freilich, wie sie aus West- und Ostafrika 
bekannt sind, möchte ich nicht denken; dergleichen scheint mir soziologisch ebenso fern- 
zuliegen wie geographisch. Die Dichterin selbst verweist wiederholt auf das Vorbild von 
Kreta und Lydien, beides Landschaften, in denen altmediterrane Lebensformen nach- 
wirkten. Und das ist auch deshalb wichtig, weil von ebendorther die Mädchenchöre auch 
Altspartas, dort im Dienste der Wachstumsgöttin Orthia stehend, Einflüsse erhalten haben. 
Es pflegt zu wenig beachtet zu werden, daß die Dörier nicht nur — wie vielleicht ihr 
Name, falls zu dögv und Öoög, zu engl. tree gehörig, andeutet — „Hinterwäldler“ 


gewesen sind, sondern ein hervorragend seetüchtiges und koloniefreudiges Volk waren 


und daß spartanisches Staatsdenken den Frauen und Mädchen größere Freiheiten gewährt 
hat als anderswo die Geschlechter. Altägäische Einflüsse sind, vergleicht man nur Etruski- 
sches, unverkennbar. Nicht aus dem Balkangebirge stammen die hauchdünnen Chitonisken 
der Kalathiskostänzerinnen, und vordorischen Ursprungs war besonders der amykläische 
Hyakinthoskult, der an Adonis und Tammuz gemahnt. Was aber die zu Kopfbedeckungen 
gewordenen „Körbchen“ (xdladoı) betrifft, so konnten sie durch R. Herbig (23) als 
Weiterbildung von Schilfblattkronen erklärt werden, die sich bis Sumer hinauf einer 
vielfältigen Verwandtschaft erfreuten. Daß es sich dabei ursprünglih um Wachstums- 
symbolik gehandelt hat, daß die jungen Tänzer und Tänzerinnen — darunter sowohl 
die Mädchen von Karyai wie der knossische „Prinz“ mit dem federüberwallten Blumen- 
diadem (um 1500) — durch den Kopfschmuc aus Blättern oder Blüten den Segen der 
Erde magisch herauslocken sollten, darf man wohl annehmen. Wenn also auch Sapphos 
Eraipaı beim Kulttanz Stirnschmuck aus Blumen trugen, dürfte man das nicht zu sehr 
verniedlichen, denn das Asthetisch-Spielerische ist daran nur ein Teil, derjenige, der am 
Ende übrigbleibt. 

Kein Zweifel, daß Kretisch-Agäisches auch in solcherlei Pflanzensymbolik nachwirkt, 
daß griechische Mädchenreigen — und wieder handelt es sich soziologisch um Adel — 
auch durch sakrale Ornamentik mit altbodenständigen Vegetationskulten zusammen- 
hängen. Mit erotischen Motivationen von mancherlei Art ist dabei stets zu rechnen. 
Hierodulie von Kedeschen freilich haben weder die Dorier von Sparta noch die lesbischen 
Aoler aufkommen lassen. Aber immer wieder läßt die Überlieferung, seien es literarische 
Fragmente, seien es Einzelnachrichten, erkennen, daß inmitten der Überwanderungen sich 
altägäisches Kulturgut, Inseln vergleichbar, gehalten hat. Niemand wird leugnen, daß 
in Sapphos Werk alles Institutionelle verblaßt gegenüber der Liebeskraft ihrer Persönlich- 
keit. Aber schon daß einer Angehörigen der Gesellschaft die Freiheit solchen Aussprechens, 
noch dazu im Namen eines kultisch beauftragten Chores, überhaupt zugestanden war, 
läßt das Fortbestehen altägäischer Frauenkultur vermuten. Welche Athenerin von Stand 


hätte sich dergleichen erlauben dürfen! 
* 


Den Weg von Pallas und den Pallades, von den Kedeschen und sonstigen Hierodulen 
zur Kriegsgöttin Athene nunmehr zurückzufinden, scheint nicht einfach. An Brücken 


(23) Philister und Dorier, in: Jahrbuch des Deutschen Archäologischen Instituts 55 (1940) S. 68. — 
Illyrische Einflüsse freilich scheinen mir nicht erwiesen zu sein. Daß ein erheblicher Teil der 
Dorier Illyrier waren, halte ich für ausgeschlossen; die Sprache würde das verraten. Die 
Philister endlich werden von Palaiste in Epirus zwar ausgegangen sein, haben sich durch 
Kreta und Syrien aber nahezu völlig mediterranisieren lassen. 
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aber fehlt es nicht. Üppig wucherte die sakrale Preisgabe im Dienste der kleinasiatischen 
Ma, der »Mutter“, einer Gottheit, deren Kult dem der Ischtar verwandt war und sowohl 
für das pontische wie für das (südlicher gelegene) kataonische Komana gut bezeugt ist. 
Von 6000 Hierodulen, Frauen und Männern, spricht Strabon (p. 535), der in seiner 
kappadokischen Heimat gut Bescheid wußte. Von orgiastischem Wallfahrertreiben be- 
richten römische Autoren. Die Ma aber nannten die Griechen bald Enyo bald Athene, 
während die Römer sie mit Bellona gleichsetzten. Auf eine Kriegsgöttin deuten denn 
auch Beinamen wie vienpdoos und @vixntos. Man sieht daraus, mit welchen Möglich- 
keiten — und nicht erst durch späte Theokrasie — im Umkreis von Ischtar, Rhea und 
' Kybele zu rechnen ist. Es versteht sich, daß eine achäische Athene, auch wo sie das Erbe 
einer Ma-Enyo angetreten haben sollte, auf die Dauer keine Kedeschen litt; die 
; epizephyrische „Venus“ war darin duldsamer. Als Eovoistrolig aber könnte die Zeus- 
' tochter eine kriegerische „Pallas* sehr wohl abgelöst haben. Zu betonen ist freilich, daß 
uns eine Göttin vom Ma-Typ unter dem Namen //aAldg nicht ausdrücklich bezeugt ist; 
“wir kennen nur „Pallades“. Aber da auf eine Einzahl schon aus dem Begriff des Palladion 
zu schließen ist, dürfte es unbedenklich sein, die Bezeichnung der Dienerinnen auf die 
Herrin zu übertragen. Schiwa tanzte wie eine basavi, und die Priester eines stier- 
gestaltigen Poseidon konnten sich „Stiere“ nennen. Ob Eine oder — im Kult eines Wesens 
mit ihr — Viele, macht im Grunde keinen Unterschied. Es ist wie bei den Kykladen- 
idolen (24), deren Geschlechtsbetontheit unzweifelhaft eine lebenspendende Große Göttin 
andeutet, die ihren Gläubigen aber, wie man vermutet hat, zugleich als Konkubinen dienen 
sollten. Logische Grenzen verwischen sich in solcher Jenseitsmystik gar leicht, bekamen 
doch auch Frauen derartige Gebilde mit auf die Totenreise. 

Mit der achäischen Athene, so könnte man zusammenfassend sagen, trat eine über- 
legene Polias an die Stelle der jeweils stärksten ägäischen Substratgöttin. Was zu Hera, 
Demeter, Artemis oder Aphrodite besser paßte, überließ sie, die Klarheit des Eidos 
wahrend, diesen. Daß Athene ihre reinste und im Grunde, wie wir sahen, 
bereits klassische Form, die der Promachos, in mykenischer, sagen 
wir „theseischer“ Zeit erlangt hat, darf man wohl annehmen. Nur eine 
geschichtlich starke und auch geistig bewegte Epoche hat diese Gestalt prägen können. 
Es war für die Griechen zugleich die Zeit der ersten ägäischen Westostkämpfe, der Vor- 
stöße thessalischer und anderer Achäer gegen Lesbos und die Troas, der Gründung wohl 
auch von Achijawa (25). Das mag um 1300 gewesen sein. Schon um 1400 aber begannen 
Achäer das minoische Kreta zu besetzen, ja man nimmt an, daß von Griechenland aus 
schon vordem Raubzüge bis auf die Insel vordrangen, weil die Goldmengen in den 
Schachtgräbern von Mykene (etwa 1570—1500) sich auf diese Weise am besten erklären 
lassen. Jahrhunderte wird es in jedem Fall gedauert haben, bis die achäische Kriegs- 
göttin im ägäischen Nordosten zu dauerndem Eigenkult gelangte. Aber auch mythisch 
vermochte sie sich durchzusetzen. Denn in der Vorstellungswelt Homers, im Zeitalter der 
äolischen Kolonisation, die von Lesbos aus im 8. Jahrhundert auch die Troas und ihre 
sagenumsponnenen Burgentrümmer ergriff, haftete der ilischen „Athene“ von einer 
ischtargleichen „Pallas“ nichts mehr an, nichts außer einem Namen, der für die Dichter 
nur noch ein ehrwürdiges Relikt war. Unsere Bemühungen um seine Erhellung werden 
dennoch nicht umsonst gewesen sein, denn auch Namen, die nur noch Ruf oder Klang 
oder wie Phoibos aus einer späteren Gottesvorstellung heraus neu gedeutet sind, bezeugen 
geschichtliche Wirklichkeiten. Und daß die Achäerin die Gesittungsschicht der Pallades 
hat überwinden können, dünkt mich eine geschichtliche Leistung, die sich mit den Siegen 
von Marathon und Salamis wohl vergleichen läßt. 

(24) Vgl. Jos. Wiesner, Grab und Jenseits, in: Religionsgeschichtliche Versuche und Vorarbeiten 


26 (1938) S. 172. — Eine umfassende Sammlung ist von Eva Maria Bossert zu erwarten. 
(25) Friedrich Focke, Ilias und Odyssee im Rahmen Alteuropas, in: Saeculum 2 (1951) S. 577. 
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Zum fünfzigsten Todestag des Historikers (gest. am 1. Nov. 1903) 
Meinem Lehrer Joseph Vogt gewidmet 


Von 


ALBERT WUCHER 
München 


Motto: 


Ob zum Ziele gelangt der einzelne Wagen, was sorgt ihr? 
Schaut auf die ewige Fahrt, blickt in volleren Reihn! 
Ob das, was euch gefiel, die grauen Haare vollenden 
Oder ein braunes Gelock, Freunde, was liegt nur daran? 
Th. M. 1877 


Vorbemerkung: Auch diese Abhandlung bedient sich zum Teil der Vorarbeiten, die in meiner 
Untersuchung „Mommsens Römische Geschichte. Studien zum Verhältnis von Geschichtschrei- 
bung und Politik“ (Diss. Tübingen 1949, Maschinenschr.) niedergelegt sind. 

Nicht nachgewiesene Belege stammen aus dem unveröffentlichten Nachlaß. 

Mommsens Römische Geschichte ist zitiert (im Text nur mit Band und Seitenzahl): Band 
I—III nach der 3. Aufl., Berlin 1861; Band V umständehalber nach der Ausgabe des Phaidon- 
Verlages „Das Weltreich der Caesaren“ (Wien-Leipzig 1933). 

RA = Reden und Aufsätze (Berlin 1905). 

SHZ = Schleswig-Holsteinische Zeitung 1848; Mommsens Beiträge sind zum größten Teil im 
Anhang der beiden Arbeiten: L.M. Hartmann, Theodor Mommsen. Eine biographische 
Skizze (Gotha 1908) und C. Gehrcke, Theodor Mommsen als schleswig-holsteinischer Publi- 
zist (Schriften der baltischen Kommission zu Kiel VIII, Veröff. der schleswig-holsteinischen 
Universitätsgesellschaft 11) (Breslau 1927) abgedruckt und danach zitiert. (Zitate der SHZ- 
Artikel wie auch der RG in moderner Schreibweise.) 

HZ = Historische Zeitschrift. 

NF = Neue Folge. 

Drei Aufsätze = Drei Aufsätze Theodor Mommsens aus seiner Schulzeit. Eine Erinnerungs- 
gabe zum 80. Geburtstag, überreicht vom Kgl. Christianeum in Altona (Berlin 1897). 


Als Theodor Mommsen, soeben zum Professor für Römisches Recht bestellt, 1849 in 
Leipzig öffentlich über die Gracchen sprach, saßen unter den Zuhörern zwei Männer, die 
ihm zum Schicksal wurden: Karl Reimer und Salomon Hirzel, die Inhaber der berühmten 
Weidmannschen Buchhandlung. Wenige Tage später — so erinnert sich der Historiker der 
entscheidenden Begegnung — hätten ihn die beiden Verleger besucht und zur Darstellung 
der römischen Geschichte bewogen; teils der Subsistenz wegen, teils weil ihn die Arbeit 
„sehr anmuthete“ , habe er zugesagt; es scheine ihm hohe Zeit, diese Aufgabe in Angriff zu 
nehmen: denn „es ist mehr als je nöthig, die Resultate unserer Untersuchungen einem 
größeren Kreise vorzulegen...“ (1). Kein Wort von Befürchtungen, Schwierigkeiten, 
Bedenken, das Werk auch zu vollenden. Schneller als man erwartet hatte, heißt es in 


(1) An Henzen 1850, Hartmann 59. 
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einer der ersten Besprechungen von 1854, folgte der erste Band der Verkündung seines 
Erscheinens und bezeugt schon hierdurch, wie gesichert und geordnet der ganze Stoff, wie 
vorbereitet derselbe gewesen sein muß (2). Auf den letzten Seiten des dritten Bandes 


) findet sich die Bemerkung: „... wie die späteren Bücher dies darlegen werden und wie 


Gibbon längst es dargelegt hat“ (III 461). Und noch im fünften Band von 1885 bekundet 
Mommsen den Willen, den Anschluß herzustellen (Einleitung und V 431). Konnte er nach 
einer Pause von dreißig Jahren immer noch im Zweifel sein über das Schicksal des Werkes; 
war es nur „liegen blieben“ (3) — hatten demnach die Kritiker recht, wenn sie sagten, er 
sei durch ein gewisses „febbre del scoprir“ (E. Costa), durch seine unglaubliche Betrieb- 


; samkeit, neue Tatsachen aufzuspüren und jede Woche neue Ergebnisse zu veröffentlichen 


(C. Jullian), verhindert worden — andererseits sei die Sammlung des Inschriftenmaterials 


‚ die notwendige Voraussetzung für die Darstellung der Kaiserzeit gewesen (O. Hirschfeld), 


deren Bedeutung Mommsen noch nicht übersah (W. Weber)? War tatsächlich die Zeit 
noch nicht reif (E. Norden) — und hätte der Historiker also den Vorarbeiten, den In- 
schriften, sein Meisterwerk opfern müssen? Wir wissen, mit welch hoher Verantwortung 
Mommsen den Verpflichtungen des „Corpus Inscriptionum Latinarum“ nachkam — in 
der Überzeugung, „daß, wo solche Not ist wie hier, jeder zugreifen muß, wer da 
kann, und daß die wahre Tüchtigkeit darin besteht, an der Ecke, wo man eben steht, 
sei es Offizier, sei es Soldat zu spielen“ (1845) (4). Wir wissen aber auch, wie wenig 
ihm solcher Kärrnerdienst genügte: „Diese Thätigkeit ist ja nothwendig, aber be- 
friedigen thut sie nicht“ (Neapel 31. 5. 1873). „Wie viel lieber als anderen Leuten Ziegel 
machen, baute ich selbst Häuser!“ (5) Immer wieder hat er Zeit zu resümierenden Dar- 
stellungen gefunden — und man braucht aus der Fülle dessen, was sein Schriften- 
verzeichnis nach der Römischen Geschichte aufführt, nur das Staatsrecht, den fünften 


' Band und das Strafrecht zu nennen, um die absurde Behauptung zu widerlegen, der 


Gelehrte sei in seinen Verpflichtungen oder den Vorarbeiten erstickt. Sagt er nicht selbst, 
was er im sechsten Buche (Prinzipat) zu berichten habe, das sei „so gut aus dem Altertum 


' überliefert, daß jede Darstellung wesentlich auf eine Nacherzählung hinausläuft“ (6). 


Und waren etwa zum Staatsrecht weniger Kenntnisse notwendig als zur Geschichte der 
Kaiserzeit — wo ihm doch das Recht nur wie der zu Eis erstarrte Sturzbach der Ent- 
wicklung vorkam, wo er doch „die historische Jurisprudenz ohne Geschichte, das römische 


Recht ohne Rom noch etwas weniger ... als Stückwerk“ bezeichnete (7). 


Des Rätsels Lösung muß auf anderen Wegen gesucht werden. Der Plan ist nicht an 
Äußerlichkeiten und Zufällen gescheitert; hinter diesem Torso steht ein menschliches 
Problem. Wir rufen das Werk zum Zeugen an. Denn auch Geschichtschreibung ist ja — 
wie ein Gemeinplatz historischen Denkens besagt — nicht primär Ergebnis von Ge- 
schicklichkeit, Intelligenz, Arbeitseifer und dgl., sondern ein schöpferischer Prozeß, 
„nicht weniger als Philosophie und Dichtung eine freie, in sich vollendete Kunst“ (Wil- 
helm von Humboldt), Geschichtsbewußtsein „eine eigenartige Form der Genialität“ 
(E. Spranger). „Der Schlag... ., der tausend Verbindungen schlägt“, umschreibt Mommsen 


‚ diese schöpferische Potenz und nennt die Phantasie, die dem Berufenen in die Wiege 


gelegt werde (RA 11 ff.), „wie aller Poesie so auch aller Historie Mutter“ (V 11). Das 


(2) Gel. Anz. d.Kgl. Bayr. Akademie der Wissenschaften (Hist. Kl.) Nr.4 vom 9.12.1854, Sp. 31. 

(3) Einem scherzhaft IV. Band benannten Heftchen, das er anläßlich seines 60. Geburtstages 
(1877) drucken ließ, stellte er das Motto voran: „Gerne hätt’ ich fortgeschrieben, aber es ist 
liegen blieben.“ Vgl. E. Norden, Geleitwort zu: Das Weltreich der Caesaren (= Bd. V) S.805. 

(4) Tagebucheintragung; O. Hirschfeld, Kleine Schriften (Berlin 1913) S. 936. 

(5) Tagebucheintragung 1845; Hartmann 28. 

(6) Vgl. J. Jung, in: HZ 57, NF 21 (1887) S. 48. 

(7) Vgl. E. Schwartz, in: Nachrichten der Kgl. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, Gesch. Mitt., 1904, 
Heft 1, S. 13, und Mommsen in: Rhein. Museum 1853, jetzt: Ges. Schr. III 467. 
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heißt, sein Werk — das ist der Mensch selbst: „Ich habe... mein Bestes und mein Eigenstes 
in dieses Buch gelegt“ (8). Und jede Seite bezeugt diesen Sachverhalt, offenbart die 
Individualität und Subjektivität des Autors; offenbart die Größe des Historikers und 
ebenso — wie die Interpretation zu erweisen hofft — jene Grenze, über die sih Mommsen 
niemals getäuscht hat: „‚alles zu verstehen und alles zu verzeihen‘ ist eine Gottähnlich- 
keit, deren kein Sterblicher sich vermessen wird“ (RA 434). 


I. 


Eine Reihe von Kritikern haben ihren Gesamteindruck von Mommsens Römischer 
Geschichte in das Urteil zusammengefaßt, der Autor huldige einem Caesarismus, sein 
Interesse sei von Anfang, von der Beseitigung der altrömischen Königsherrschaft an auf 
die Wiedererrichtung der Monarchie in Caesar gerichtet; die Jahrhunderte der Repu- 
blik betrachte er weithin als Übergang, als Interregnum, sein Blick gehe geradenwegs 
auf das Ende. So extrem, wie sie ist — ein Körnchen Wahrheit enthält diese Beobachtung, 
insofern sie als Ausdruck dafür gelten kann, wie sehr sich der Lektüre eine Geserzmäßig- 
keit der Entwicklung, eine immanente Dynamik zu erkennen gibt, wie in der meister- 
haften Erzählung, durch allerlei Kunstgriffe, ein Gefälle angelegt, das heißt eine Span- 
nung geschaffen wird, die sich über Hunderte von Seiten steigert und immer mehr zur 
Entladung drängt. Sehen wir näher zu, so zerfällt die Darstellung der Republik (Band I 
bis III) in zwei Hauptteile, zwei reißenden Strömen vergleichbar, die beide darin ihr 
Charakteristikum enthüllen, daß eine von Mommsen überpointiert und frühzeitig, ja 
vorzeitig geäußerte „Fortschritt*-Forderung das Thema abgibt. Programmatisch, als ob 
die Geschichte eine solche Teleologie zulasse, ist bei auch nur andeutungsweisem Sichtbar- 
werden des Problems gleich schon die Lösung verlangt: im I. Band der italienische 
Nationalstaat, der Mommsens Denken dermaßen beherrscht, daß er gar nicht bemerkt, 
wie das Ausgreifen Roms in jenen Imperialismus übergeht, der jeglicher nationalen Zäsur 
spottet. Im II. und III. Band ist es die Gestaltung des Reiches, der Ausgleich zwischen 
Rom bzw. Italien und den Provinzen, die Nivellierung des Gegensatzes zwischen der 
alleinberechtigten Stadt und der unterjochten Welt. Von jetztab ist ein geheimer Magnetis- 
mus am Werk, der das Tempo forciert — von hier ab ist „Caesar in Sicht“. 

Gleich zu Beginn des „heillosen Weges“ über die italienischen Grenzen hinaus, wenn 
sich die Republik anschickt, den „Völkerzwinger“ anzulegen (RA 318 ff.), begegnet man 
der Forderung nach einer „gründlichen Verfassungsrevision“, die über der Not des 
Hannibalischen Krieges nur aufgeschoben gewesen sei; deutlich habe sich hier gezeigt, wie 
wenig die Stadtverfassung der Großmacht angemessen war (I 604 ff.). Vom Senat, der 
in Fragen der Außenpolitik und Staatsverwaltung die Verfassungsorgane der Volks- 
versammlung und Magistraturen beerbt — eine Entwicklung, die Mommsen rückhaltlos 
anerkennt (I 308 f.) — und diese „Usurpation“ durch Energie und festes Regiment 
legitimiert hatte (I 792), war diese „Verbesserung des Staates an Haupt und Gliedern“ 
(1 824) nicht zu erwarten. War doch die römische Aristokratie „in ihrer besten Zeit nicht 
hinausgekommen über ein halb großartiges, halb borniertes Festhalten an den über- 
lieferten Formen“ (II 340); Cato major wird als Kronzeuge dafür zitiert, wie man sich 
bei Kleinigkeiten aufhielt und gegen jegliche Neuerung erbittert loszog (I 318 ff.). Die 
schwierige Aufgabe des Regimentes wurde nirgends gelöst (II 65). Das Weltreich zu 
erringen hatte der Senat vermocht, an seiner Organisation war er, wie es später (III 68) 
heißt, gescheitert. Hier setzt Mommsens zermürbende, beißende, oft gehässige Kritik 
der römischen Aristokratie und Oligarchie ein — und es scheint geradezu, als habe seine 
Taciteische Art, sein Blick für das Pathologische, den Beginn des Verfalls weit hinauf- 


(8) A. Dove, Ausgewählte Aufsätze und Briefe I (München 1925) $. 174 (Brief M. an K. Lud- 
wig, 1856). 
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gerückt (sozusagen in Roms Goldene Zeit): Schon lange vor den Gracchen finder er 
„Roms innere Kraft wie seine äußere Macht im raschen Sinken“; gleich nach Pydna 
offenbart sich der Verfall des aristokratischen Regiments (II 66 f.), der gebieterisch die 
Lösung verlangt. Die Lösung? Mommsen deutet zunächst nur die Richtung an, wenn er 
nach dem Hannibalischen Krieg die Bemerkung fallen läßt, die wichtigsten Entscheidungen 
im Staate dürften nicht den Launen der Menge und ihren zufälligen Günstlingen über- 
antwortet bleiben (I 824), wenn er die Abschaffung der Diktatur, des stärksten Instru- 
ments des Systems, eines — wie er meint — bei der eigentümlichen Beamtenkollegialität 
wünschenswerten Korrektivs, bedauert (I 820) — um schließlich im ersten Moment, da 
sich ein vermeintlicher Ansatz zur Rettung (im Sinne der proklamierten Verfassungs- 
reform) zeigt, die Revolution des Gaius Gracchus als das zu begrüßen und zu feiern, was 
sie nicht war: als Verheißung Caesars und seiner absoluten Monarchie (II 117, 120). 
Deshalb schilt der Historiker auf Tiberius Gracchus, weil er nicht begriff, was er tat und 
sein Bruder angeblich bewußt erstrebte; kritisiert Scipio Aemilianus — „so wenig wie 
- sein Vater eine geniale Natur“ (II 85); verurteilt Marius, der Hoffnungen erweckt, 
aber nicht berufen war (II 194, 201, 206 f.). Überhaupt wird jetzt kurzer Prozeß gemacht 
und die Beurteilung der Personen fast ausschließlich von der Frage abhängig gemacht, 
ob sie die Zeichen der Zeit erkannt, ob sie die von Mommsen als notwendig hingestellte 
Revolution betrieben oder sich dem gleichsam naturgesetzlichen Ablauf widersetzten. 

Der Historiker schaut aus nach dem Genie, nach dem „Apostel des Zeitgeistes“, der 
dem Rad der Geschichte den entscheidenden Ruck gibt und damit eine neue Epoche 
schafft — wie er es bezeichnenderweise schon in einem Schulaufsatz formuliert hatte (9). 
Der Sieg der Tyrannis konnte ja nicht mehr zweifelhaft sein (II 160): „Die politische 
Bewegung lenkte durchaus nach dem Ziele der Despotie“ (II 385 f.). Schon am Ende des 
Jugurtha-Krieges ist vom „künftigen König von Rom“ die Rede: „Die Zeichen der 
herannahenden Katastrophe“ hatten sich gemehrt, neben der Krone (durch C. Gracchus) 
war das Schwert (durch Marius) am politischen Horizont aufgegangen (II 161). Eigent- 
lich ist schon mit Sulla die alte Ordnung zerstört (II 385); die Republik ging, wie es 
später noch überspitzter formuliert wird, „nicht durch äußere Gewalt, sondern durch 
inneren Verfall“ zugrunde (III 613). „Es konnte sich nur noch darum handeln, für die 
neue Ordnung der Dinge die Personen, Namen und Formen festzustellen“ (TII 186). 
Um so schlimmer für den, der da noch zögerte: für Pompeius, dessen völlige Unfähigkeit, 
nach Mommsen, die Lösung verscherzte: „Wie konnte es ihm fehlen, eine S taatsumwälzung 
durchzusetzen, die in der organischen Entwicklung des römischen Gemeinwesens mit 
einer gewissen Naturnotwendigkeit vorgezeichnet war?“ (III 187.) Vernichtend trifft 
den „resignierenden Thronkandidaten“ (III 97 ff.) das Urteil des Historikers — ohne 
Verständnis für die Gründe eines Verzichts. Nicht weniger entsetzlich traktiert Mommsen 
die letzten Republikaner Cicero und Cato, die es wagten, dem „kategorischen Imperativ“ 
der Notwendigkeit (RA 378) zu widersprechen und dem Manne Opposition zu leisten, 
der die „Vollendung“ brachte: Caesar, dem Langerwarteten, Ersehnten, der alle Probleme | 
löste — der ihm, mit einem Wort, „das Vollkommene schien, wie es dem Geschicht- 
schreiber alle tausend Jahre einmal begegne (III 45 f.) (10). 


1. 


Drei Kriterien sind es vornehmlich, die Mommsens Urteil bestimmen und die Be- 
schleunigung zum Ende hin, auf das Einmalige, das heißt zeitlos Vorbildliche, bewirken 


(9) Drei Aufsätze 24 ff. („Genies sind nothwendige Übel“). } e 
(10) Einer Auseinandersetzung mit all diesen Urteilen bedarf es nicht. Die Fachliteratur hat sich 
dieser Aufgabe längst entledigt (vgl. meine oben genannte Untersuchung). Sie sind hier je- 
doch insofern von Interesse, als sie zum Verständnis der Intentionen des Autors beitragen. 
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und „rechtfertigen“. Zunächst ist Caesar dem Historiker der Prototyp des Politikers: 
»durch und durch Realist“, dem in der Politik nichts galt „als die lebendige Gegenwart 
und das verständige Gesetz“ (III 450 f., 500) — nicht wie etwa Mommsens’ Cicero 
(„absoluter Mangel politischen Sinnes“: III 603 f.) oder Cato (»„Wolkenwandler im 
Reich abstrakter Moralphilosophie“: III 155) oder Pompeius (eine „gemeine Individuali- 
tät“, die das Gesetz „als die hergebrachte Regel“ achtete: IU 91). Caesar allein besaß 
den „staatsmännischen Takt für das Mögliche und Unmögliche“ (III 450 f.) — eine 
Version, die oft und oft in Mommsens Geschichte den Maßstab abgibt — und war 
Manns genug, leidenschaftlich und mit restloser Hingabe danach zu handeln. — Halten 
wir daneben, was Mommsen im Jahre 1848 in seine Schleswig-Holsteinische Zeitung 
schrieb: „Die kühnste Politik ist auch die klügste“. „Unwillig hörten wir noch am 
Dienstag jene stundenlange Deklamation ...., die... doch nicht aufhörte, etwas anderes 
zu sein als Worte, Worte, Worte.“ Die schleswig-holsteinischen Stände sollten „lieber er- 
schrecken durch ihren Übermut, als erbittern durch ihren Kleinmut“. Und: „Gehen wir 
zugrunde, so sind schuld daran die Klagenden und Zagenden, die bedenklichen, kränk- 
lichen Seelen, die superklugen Philister, die den großen Text der Geschichte mit ihren 
Frage- und Ausrufungszeichen versehen, die nachhinkenden Kleinmeister, welchen der 
herrlichste Sieg nicht genug Resultate gibt, die armen Seelen, welche keinen Glauben 
haben an den Gott in der Geschichte, kurz all die hoffnungslose Feigheit, die kopf- 
schüttelnde Klugheit, die wie ein bleiernes S chwergewicht den edlen Enthusiasmus Deutsch- 
lands niederziehen möchte“ (unverkenntlicher Seitenhieb auf die Paulskirche, die im 
historischen Werk vor allem in der Gestalt Ciceros entsprechende Kritik erfuhr) (11). 
Schon hier wird deutlich, wie das historische Urteil politischen Maximen entspricht, die 
den Erfahrungen der Gegenwart abgezogen sind. Mit einem Wort: es läuft in etwa auf 
das Schlagwort von der sogenannten „Realpolitik* hinaus — wenn man will: auch 
bereits auf eine machtstaatliche, Bismarcksche Lösung, die Mommsen, der Unitarier, später 
leidenschaftlich begrüßte (12): als Konsequenz aus den Erfahrungen, daß das Volk 1848 
am Einigungsversuch gescheitert und die ersehnte deutsche Einheit nunmehr allein von 
starker Hand zu erwarten war; „für dieses Ziel (ist) jedes Mittel, auch das der Gewalt 
gerechtfertigt“ (Sendschreiben von 1865 „Die Annexion Schleswig-Holsteins“: RA 381). 

Man hat diese Lehre seinerzeit recht wohl verstanden: „Die Römische Geschichte“, sagt 
Dilthey 1862, „spricht vielleicht schneidender als irgendein anderes (Buch) dieser Epoche 
das politische Resultat der Zeit aus. Nicht Reden, nicht Kritik, nicht innerer Edelmuth und 
geistige Überlegenheit greifen in das Räderwerk der Geschichte ein, sondern nur Kraft, 
welche im Getriebe selbst eine Stelle findet, welche irgendeinen Punkt desselben faßt, 
von dem aus wirklich etwas bewegt werden kann“ (13). Ähnlich S.-R. Taillandier in 
einer von Mommsen gutgeheißenen Rezension: „Le but, c’est... la prise de possession 
de la realit@... aiguiser le sens pratique, pr&cher l’amour de l’action par le spectacle de 
l’action, voilä ce que veut Mommsen“ (14). Erinnern wir uns: Es ist die Zeit nach 48, 
die Zeit der Reaktion und Restauration, die den Patrioten außer Landes trieb und ihn 
mit einem politischen Tatendrang, mit Haß erfüllte, der sich notgedrungen ins Werk 
als der einzigen Möglichkeit, in die Öffentlichkeit zu wirken, ergießen mußte. Ein Fall 
für viele! Kein Gedanke wurde damals eindringlicher und häufiger, selbst in der poeti- 
schen Literatur, vorgetragen, als daß es eines „Genius der Tat“ bedürfe, den Ausweg 
aus den Nöten der Gegenwart zu bahnen (15); zu ganz ähnlichen Ergebnissen führte 
verschiedentlich die Auseinandersetzung mit dem Bonapartismus Napoleons III.: ein- 


(11) Zitate aus SHZ 29, 128 und 24, Gehrcke 22, 33, 40; SHZ 49, Hartmann 183. 

(12) Vgl. A. Wucher, Mommsen als Kritiker der deutschen Nation, in: Saeculum 2 (1951) S. 256 ff. 
(13) W. Diltbey, Fr. Chr. Schlosser, in: Preußische Jahrbücher 9 (1862) S. 428 f. 

(14) Revue des deux mondes 17 (1858) S. 748, 

(15) Vgl. E. Brandenburg, Die Reichsgründung, 2. Aufl. I (Leipzig o. J.) S. 342. 


418 


Mommsens unvollendete Römische Geschichte 


hellige „Abweisung territorialer Ansprüche des Westens“ war durchaus nicht gleich- 
bedeutend mit einmütiger Ablehnung des Systems „als einer politischen Lebensform“ — 
wie H. Gollwitzer im einzelnen nachgewiesen hat (16). K. W. Nitzsch z.B. klagt 1858 
gegenüber Droysen: „Mir kommt es vor, als läge der Caesarismus jetzt der Historio- 
graphie förmlich in allen Gliedern, von Wilhelm III. und Macaulay bis Giesebrecht und 
die Ottonen. Das feinste und geistreichste Exemplar in Deutschland ist meiner Meinung 
nach Mommsen, und deshalb namentlich scheint mir'das Buch bedenklich“ (17). Mommsen 
hätte diese Kritik schärfstens zurückgewiesen — wie sich zeigen wird: mit Recht. Stammt 
doch die Römische Geschichte aus einer „Kampfzeit“, was heißen soll, daß vielfach 
; tagespolitische Parolen und Empfehlungen ins Kleid von Maximen gehüllt wurden — 
wo in Wirklichkeit eine momentane Zielsetzung gemeint war. „Sonnabend war ich bei 
‚ dem Kaiser“ (Napoleon III.), schrieb Mommsen unter dem 6. Mai 1863 an seine Frau, 
„und ich muß sagen, daß er mir durchaus den Eindruck eines bedeutenden Mannes ge- 
macht hat, wie man ihn unserer Nation wohl wünschen möchte! ... Ich gestehe, ich bin 
mit einem Gefühl von Neid weggegangen, daß das Schicksal uns nicht auch einmal einen 
solchen grand criminel zuwirft: was könnte der machen mit einer gesunden Nation, 
wie die unsrige ist...“ 

Von daher fällt ein bezeichnendes Licht auf die Römische Geschichte, genauer gesagt 
auf den zweiten Punkt, der Mommsen an Caesar exemplarisch schien und der mehr noch 
als die politischen Qualitäten des Juliers die ungeteilte Bewunderung des Historikers 
erregte und besser noch seinen grenzenlosen Enthusiasmus erklärt. Es kommt darauf an, 
was das Genie bewirkt — und Genie ist der große Mann nach Mommsen nur dann, wenn 
er das Gesetz der Geschichte erkennt und vollzieht, wenn er „die undankbare Rolle der 
Vorsehung auf Erden“ spielt (RA 159). In der Diktion des Zwanzigjährigen: „Es handelt 
sich nun nicht mehr um geschickte Verarbeitung und Benutzung des Alten, des Über- 
lieferten, des Abgestorbenen, sondern um die Schöpfung eines Neuen, eines Selbst- 
empfundenen, eines Belebten und Neubelebenden, nicht mehr darum in Verfolg des alten 
Schlendrian im Kleinen Gutes zu stiften, sondern neue Bahnen zu brechen und das Ganze 
zu fördern. Eine Epoche zu machen treten Genies auf. ...“ (18). In Caesars Fall war das 
aristokratische „Regiment so durchaus verderblich, daß der Bürger, der den Senat ab- 
und sich an dessen Stelle zu setzen vermochte, vielleicht dem Gemeinwesen mehr nützte, 
als er ihm schadete“ (II 98f.). Denn „auch die höchsten Offenbarungen der Menschheit 
sind vergänglich, die einmal wahre Religion kann zur Lüge, die einst segenhafte Staats- 
erdnung kann zum Fluche werden“ (III 414). Damit aber höre sie auf, „legitim zu sein, 
und es hat wer die Macht auch das Recht, sie zu stürzen“; das heißt „die in solchem Falle 
legitime Revolution“ heraufzubeschwören (III 86). Für die Geschichte gebe es keinen 
Hochverratsparagraphen (II 95). 

Das ist auf den Punkt genau dasselbe Programm, das der „Schlachtenbummler“ der 
48er Revolution zuvor verkündet hatte: „lieber an den lebendigen Gott des ewigen 
Rechts als an den toten Götzen des Buchstabens zu appellieren, lieber mit der Vergangen- . 
heit zu brechen alsmit der Zukunft“. Mommsen bekanntesich zu den „Werdenden, die Recht 
haben“, und pfiff auf die Rechtsgrundlage, die man seinerzeit der Erhebung in Schleswig- 
Holstein durch Berufung auf frühere Verträge unterschieben wollte. Er schalt auf alle, 
die zu verkennen schienen, „daß das historische Recht kein Datum hat“, denen „der Wille 
der Lebendigen und der Hauch der Gegenwart ein Spott, die Pergamente der Ver- 
storbenen und der Rost des Altertums ein Heiligtum“ waren. Das Legitimitätsgefasel 
hielt er für Absurdität, lief es doch stets darauf hinaus, „dem Rechte der Lebendigen 


(16) Der Cäsarismus Napoleons III. im Widerhall der öffentlichen Meinung Deutschlands, in: 
HZ 173 (1952) S. 23 ff., über Mommsen bes. S. 60 ft. 

(17) J. G. Droysen, Briefwechsel, hg. v. R. Hübner II (Berlin und München 1928) S. 544. 

(18) Siehe oben Anm. 9. 
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Eintracht (zu) tun und die ewig bewegliche Gegenwart an die starre Vergangenheit (zu) 
fesseln“ (19). Ewig bewegliche Gegenwart — das war die Rechtfertigung, die Prokla- 
mation der Revolution! Ganz dasselbe, was die Römische Geschichte verkünden sollte: 
„Wenn uns ein Axiom notwendig ist“, so sagt er selber (1856), „und die römische Ge- 
schichte eines lehren kann, so ist es das, daß es weder eine alleinseligmachende Monarchie 
noch eine alleinseligmachende Republik gibt, sondern der Kern der Frage woanders 
liegt. Allerdings ist ein solcher Satz in thesi bedenklich und in praxi bedenklicher; aber 

eben darum muß er gesagt werden, damit man sich an ihn gewöhnt“ (20). 

Nichts anderes ist in seinem Buche zum Ausdruck gebracht, wenn sich der Autor 
für das revolutionäre „Vorwärts“ in Caesar erklärt und die „rückschrittlichen* Republi- 
kaner verdammt: Caesar, so heißt es, habe „den ausgefällten Spruch der geschichtlichen 
Entwicklung vollzogen“ (III 551); sein Werk — die Lösung des „fürchterlichen Wider- 
spruchs“ zwischen Stadt und Provinzen, die Gestaltung der „wüsten Ländermasse* zum 
Weltreich (III 208, 341, 351 u. oft), die Wiedergeburt der tiefgesunkenen Nation (III 
448), die Rettung des römischen und des hellenischen Volkes (III 551), die nun „eine 
neue und geräumigere Heimat“ fanden, „von deren einzelnen Bezirken keiner nur um 
eines anderen willen da war, sondern alle für einen und einer für alle“ (III 531) — 
dieses Werk „war notwendig und heilsam, ... der logisch notwendige Schlußstein“ (III 
462). Hier ist das Axiom, von dem er sprach, demonstriert: aufs Prinzip, auf die Not- 
wendigkeit ist alles Gewicht gelegt. Und jedermann sollte daran die Wirksamkeit des 
„heiligen Geistes“ in der Geschichte erkennen (z.B. II 378, III 209, 462) und die „not- 
wendigen“ Konsequenzen für die Gegenwart ziehen. Der „heilige Geist“, den er (in 
kühner Verwendung der Hegelschen Formulierung) in der Römischen Geschichte mit der 
oft zitierten Entwicklungsgesetzlichkeit, mit Caesars Tat identifiziert, war ja nach Momm- 
sens Meinung auch mit der nationalen und liberalen Bewegung seiner Zeit (21), war 
der Richtungspfeil des immer und überall gegenwärtigen und wirksamen Entwicklungs- 
Prinzips, der sogenannte Zeitgeist — der oft freilich, wie er bezeichnenderweise zugibt, 
„nur a priori als der Fortschritt des Menschengeschlechts zu erkennen“ ist (22). Läßt sich 
deutlicher umschreiben, daß die „Entwicklungsgesetzlichkeit“ eine constructio ad sensum 
darstellt und auf politische Ursprünge zurückzuführen ist! 

Das Caesarporträt ist ein revolutionärer Appell — und mehr und mehr schwindet 
damit die Berechtigung, von einem Zeugnis des Caesarismus, das heißt von der Propa- 
gierung einer bestimmten Staatsform zu sprechen, wie etwa K. W. Nitzsch, der so weit 
ging, zu sagen, daß sich hieraus als höchstes und letztes Produkt eigentlich ganz organisch 
die Kaiserzeit hätte entwickeln sollen (23). Eine Ansicht, die vollends zweifelhaft wird, 
wenn wir die Interpretation auf einen dritten Gesichtspunkt der Darstellung ausdehnen: 
auf die über einer oft gerühmten Einheitlichkeit des Bildes ebenso selten bemerkten 
Widersprüche. Die spätere Forschung hat zwar auch diese Eigentümlichkeiten mit guten 
Gründen widerlegt — für unsere Fragestellung bilden sie gleichviel den Angelpunkt. 
In Caesar, so heißt es, fielen Demokratie und Monarchie zusammen, beide fänden in ihm 
„ihren höchsten und letzten Ausdruck“ (III 358, 460). Was heißt das? Das Ideal der 
römischen „Demokraten“ sei eine perikleische Staatsordnung gewesen, in welcher „die 
Macht des Fürsten darauf beruhte, daß er die Bürgerschaft in edelster und vollkommenster 
(19) a 49, Hartmann 183; SHZ 56, Gehrcke 93; SHZ 127, Hartmann 229; SHZ 6, Gehrcke 

154 1. 

(20) L. Wickert, Nachwort zu: Th. M., Römische Geschichte (Auswahl) (Stuttgart 1948) (Anker- 
bücherei 32/33) S, 136. 

(21) Vgl. SHZ 43, Gehrcke 38; Drei Aufsätze 26; A. Wachholtz, Aus Theodor Mommsens Schul- 
zeit, in: Festschrift der 48. Vers. deutscher Philologen und Schulmänner in Hamburg, dar- 
gebracht von dem Lehrerkollegium des Kgl. Christianeums zu Altona (Altona 1905) S. 33. 

(22) Äußerung von 1837, bei Wachholtz 48. 

(23) Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik 77 (1858) S. 626. 
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Weise vertrat und der vollkommenste und edelste Teil der Bürgerschaft ihren rechten 
Vertrauensmann in ihm erkannte“ (III 196 f.). War das nicht eine Art von Prinzipat! 
Der „demokratische Monarch“ schien nichts sein zu wollen als der erste unter seines- 
gleichen (III 450); „überhaupt wurden die altheiligen Palladien der Volksfreiheit nicht 
angetastet“. Denn Caesar sei nicht gekommen, die Freiheit zu zerstören, sondern sie zu 
erfüllen (III 467). „Sein mächtiges Ideal: eines freien Gemeinwesens unter einem Herr- 
scher“, das „ihn nie verlassen und auch als Monarchen ihn davor bewahrt hat, in das 
gemeine Königtum zu versinken“ (III 197). „Er war Monarch; aber nie hat er den 
König gespielt... Er war Monarch; aber nie hat ihn der Tyrannenschwindel erfaßt“ 
(III 450). Sein Ehrgeiz beschränkte sich nicht auf das „niedrige Ziel“, eine Krone zu 
gewinnen (III 306). Er war der König, nicht einer unter vielen: einmalig vielmehr, „der 
erste und einzige“ (III 552). Und „wenn die Völker, denen die Welt gehört, noch heute 
mit seinem Namen die höchsten ihrer Monarchen nennen, so liegt darin eine tiefsinnige, 
leider auch eine beschämende Mahnung“ (III 453). Bis ins Paradoxe ist die Antithese 
gesteigert: Am Beispiel von Caesars Königtum werden Monarchie und Autokratie ent- 
wertet; Caesar wird zur Kritik der Caesaren aller Zeit. Und wenn Mommsen 1848 
erklärt hatte, daß der Zweck der Demokratie innerhalb der Grenzen der konstitutionellen 
Monarchie sehr wohl erreicht werden könne (24), so läßt sich diese Ansicht wohl auf die 
demokratisch verbrämte Monarchie Caesars — offenbar die einzige dem Historiker 
erträgliche Form — zurückführen und damit in Beziehung bringen, nicht aber mit der 
Monarchie seiner Zeit, mit dem Regiment der Restauration, in deren Zeichen diese 
Römische Geschichte geschrieben wurde: als Kritik am „gemeinen Königtum“ und 
Absolutismus, als Äußerung eines „Monarchomachen“, der aus dieser Einstellung niemals 
ein Hehl gemacht hat. 

u... Königs interessiren mich recht wenig“, heißt es in einem Brief vom 14.4. 1854. 
Drastischer noch die Beschreibung der Feierlichkeiten anläßlich eines Besuchs des russischen 
Zaren: „... Lump ist immer noch Trumpf und man kann nicht einmal sagen, daß Viele 
sich ärgern“ (Breslau, 29.5.1856). Ein andermal handelt es sich um „meinen Landsmann 
den König von Preußen“, den Mommsen in Schönbrunn nicht sehen will, „dagegen aber 
die Giraffen und anderes rareres Viehzeug“ (Wien, 10.7.1857). Nach Bekanntwerden 
des Rücktritts Friedrih Wilhelms IV.: „Daß der allerhöchste Verstand futsch ist, ist 
immer etwas und besser, daß das Land gar nicht regiert wird als wenn es regiert würde 
wie bisher“ (Wien, 25. 10. 1857). Und: „... halten die Preußen von Rechtswegen 
zusammen, wie sie hoffentlich bald auch zusammenhalten in der Erbitierung gegen die 
blinde Anmaßung unseres gnädigen Herrn“ (Rom, 22.3.1862). „Die Fürsten sind im Preise 
gesunken“, verkündete er 1848 sogar öffentlich; die Völker hätten gemerkt, „daß Könige 
nicht sind, sondern gemacht werden, und zwar aus jedem Holze* (25). Ähnliche Auße- 
rungen lassen sich aus allen Lebensjahren beibringen (26); über die antimonarchische, 
das heißt republikanische Gesinnung des Historikers kann und konnte niemals ein Zweifel 
sein: weder bei seinen Freunden, deren einer sich 1848 zu der Ermahnung veranlaßt sah, - 
er solle seine „Sympathien für die Linke bis zum linken Centrum ermäßigen“ (27) — 


(24) SHZ 146, Gehrcke 118; ähnlich an Droysen 1848, Droysen-Briefwechsel I 432. 

(25) SHZ 6, Gehrcke 154. s i 

(26) Vgl. A. Wucher, in: Saeculum 2 (1951) S. 256ff.; dazu den bezeichnenden Brief M.s an 
E. Marcks von 1897 (E. Marks, Kaiser Wilhelm I., 9. Aufl. Berlin 1943, S. 380 ff.), der 
zusammen mit den von mir aus dem unveröffentlichten Nachlaß mitgeteilten Äußerungen - 
recht wohl geeignet scheint, die jüngst von Wilhelm Mommsen, dem Enkel, publizierte Be- 
hauptung (Hessische Nachrichten vom 16.7. 1953, S. 2), die pessimistisch-verzweifelten, 
anklägerischen Formulierungen in der vielzitierten Testamentsklausel dürften so ernst nicht 
genommen werden, mit Erfolg anzufechten. #3 

(27) Otto Jahn in seinen Briefen, hg. v. E. Petersen (Leipzig u. Berlin 1913) S455. 
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noch seine Feinde, welche die Römische Geschichte recht wohl zu lesen verstanden: „Den 
Mommsen“, schreibt Dahlmann am 27. 5. 1857 an Gervinus, „berufen sie (gemeint ist: 
nach Berlin), weil der König gesagt hat, es solle mit dem Corpus römischer Inschriften 
vorwärts gehen, obgleich sie den Verfasser der römischen Geschichte verabscheuen“ (28). 

So und nicht anders war und ist das Caesarporträt zu verstehen. Und wem das nicht 
genügt, der könnte noch eine Reihe von Prämissen in diesem Bilde finden, um Mommsens 
Anliegen vollends inne zu werden. Ist doch gesagt, daß die gerühmte Autokratie Cassars 
nur durch die einmalige historische Situation gerechtfertigt war: durch die Notwendig- 
keit, den Völkerzwinger zu brechen, die Probleme der Welteroberung endlich zu lösen. 
Wie wenig Mommsen im Grunde gewünscht hätte, daß es überhaupt zu dieser Not- 
wendigkeit gekommen wäre, besagt die Äußerung des Bedauerns (von 1871): Die Repu- 
blik „hätte nicht erobern sollen“ (RA 320) — eines der vielen Zeugnisse für Mommsens 
antiimperialistische, weil nationale Position. Wo immer eine solche Regierungsform unter 
anderen Umständen auftreten mochte, war sie ihm „eine Fratze und eine Usurpation“; 
überhaupt ist „die Geschichte Caesars und des römischen Caesarentums, bei aller unüber- 
troffenen Großheit des Werkmeisters, bei aller geschichtlihen Notwendigkeit des 
Werkes, wahrlich eine bittrere Kritik der modernen Autokratie, als Menschenhand 
sie zu schreiben vermag“ (III 461). Caesars Sieg war eine „Katastrophe“ (III 185) 
und „ein großes Unglück für die Nation, aber ein minderes als eine absolute Oligarchie; 
und wer der Nation statt des größeren das kleinere auferlegt, den darf die Geschichte 
nicht schelten“ (II 118). Caesar war wohl das geringste, aber dennoch ein Übel: 
„Nach dem gleichen Naturgesetz, weshalb auch der geringste Organismus unendlich 
viel mehr ist als die kunstvollste Maschine, ist auch jede noch so mangelhafte Ver- 
fassung, die der freien Selbstbestimmung einer Mehrzahl von Bürgern Spielraum 
läßt, unendlich mehr als der kunstvollste und humanste Absolutismus; denn jener 
ist der Entwicklung fähig, also lebendig, dieser ist, was er ist, also tot“ — heißt 
es in den großartigen Sätzen, die der Autor in der zweiten Auflage zur Verdeut- 
lichung einzuschieben sich genötigt sah (III 461f.). Nicht von ungefähr wies er die 
wohlwollende Kritik Napoleons III., der hier möglicherweise eine Legitimation sehen 
wollte, zurück — fürchtend, „daß er gleich anderen meiner Leser, wenn auch mit mehr 
Verstand, meinen Caesar mißverstehen und mit dem Glanz der Situation und des 
Individuums den Bankrott der Nation zu beschönigen beabsichtigt“ (29). 

„Andere meiner Kritiker“ — waren das nicht jene, die von Caesarismus sprachen? 
Niemand wird finden können, daß Mommsen vor der Macht, vor dem Erfolg kapituliert 
und seine freiheitlich-demokratischen Grundsätze irgendwie und irgendwo verleugnet 
hätte. Im Gegenteil: gerade der Übermächtigkeit des liberalen Gedankengutes wird 
zuzuschreiben sein, wenn so merkwürdig oft von Caesars freiheitlichen Idealen die Rede 
ist, wenn letztlich die Zeichnung — ein Idealbild — unhistorisch ausfallen mußte. Es 
finden sich überdies an anderen Stellen der Hinweise genug, den Leser dahin zu leiten, 
wo des Autors Herz in Wahrheit schlug: auf die Republik, wo „der Einzelne nichts sein 
wollte noch sein konnte als ein Glied der Gemeinde“, wo das Gesamtgefühl, das allen 
Ruhm und alle Macht des Staates als persönlichen Besitz begriff, zu jenem gewaltigen 
Bürgerstolz anwuchs, „dessen gleichsam die Erde wohl nicht wieder gesehen hat“ (I 857). 
„Es gibt keine gewaltigere Epoche in der Geschichte Roms“, heißt es ausdrücklich, „als 
die Epoche von der Einsetzung der römischen Republik bis auf die Unterwerfung 
Italiens“ (I 444), als die „großen Jahrhunderte des gewaltigen Patriotismus und der 


(28) Briefwechsel zwischen J. und W. Grimm, Dahlmann und Gervinus, hg. v. E. Ippel I (Ber- 
lin 1885) S. 412. 

(29) An Henzen 1860; L. Wickert, Mommsen und Borghesi, in: Concordia decennalis. Festschrift 
der Universität Köln aus Anlaß des 10jährigen Bestehens des deutsch-italienischen Kultur- 
instituts (Köln 1941) S. 272. 
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keine einzelnen Namen nennenden Bürgerherrlichkeit* (RA 443). Im Senat dieser Zeit 
sah Mommsen „das großartigste aller Menschenwerke“ verkörpert: „eine weise und 
glückliche Selbstregierung“ der Nation (I 309). Hier war das Ideal erschienen: „ein freies 
Volk, das zu gehorchen verstand“ (I 81), „gleich weit entfernt von der Lockerheit des 
bloßen Schutzverbandes und von der modernen Idee einer unbedingten Staatsallmacht“ 
(I 80). Ohne Ende bewundert der Historiker, „daß das Volk sich selbst ein Recht gesetzt 
und ein Recht ertragen hat, in dem die ewigen Grundsätze der Freiheit und der Bot- 
mäßigkeit ... unverfälscht und ungemildert walteten“ (I 160). Hier war für Mommsen 
der Gegensatz von Freiheit und Herrschaft, von Macht und Recht in der Synthese auf- 
gehoben — und darum erschien ihm die römische Geschichte als der Idealfall, als die 
„Geschichte des größten Volkes der Erde“ (30), das heißt vorbildlich für seine, für alle 
Zeit. Eben darum ist auch Caesar so sehr als der einmalige gefeiert, weil er dieses ur- 
römische Staatsprinzip, die nämliche Synthese von Macht und Freiheit nochmals zu ver- 
wirklichen bestrebt war (zumindest in Mommsens Darstellung). — Hieß das nicht mit 
“Recht „die Wissenschaft in den Dienst der liberal-nationalen Propaganda stellen“ — zu 
welchem Programm sich Mommsen nachträglich 1857 bekannt hat (31). 

Freilich war auch er, bei aller Idealisierung Caesars, im letzten nicht blind für die 
Wirklichkeit: für die entsetzliche Wirklichkeit dieser Autokratie. „Der hoffnungsreiche 
Traum einer Vereinigung freier Volksentwicklung und absoluter Herrschaft“ (III 462) 
war eben doch nur ein Traum — willkürlich in Caesars Seele gelegt. Und was die viel- 
gepriesene Vorstellung einer perikleischen Staatsordnung anlangt, so sei Caesar zwar von 
solchen Anschauungen „ausgegangen“ — von Idealen, wie es gleich darauf heißt, die 
„nicht geradezu realisiert werden konnten“ (III 197). Man spüre zum Beispiel im Bellum 
civile, „daß in Caesars Seele wie in jeder anderen die Zeit der Hoffnung eine reinere und 
frischere war als die der Erfüllung“ (III 600). Die militärische Macht, die nach Mommsens 
Version nur ein Mittel sein sollte, ging ihre eigenen Wege: „Selbst der große Demokrat 
vermochte die Gewalten, die er entfesselt hatte, nur mühsam und mangelhaft wieder zu 
bändigen. ... Caesar wollte der Wiederhersteller des bürgerlichen Gemeinwesens werden 
und ward der Gründer der von ihm verabscheuten Militärmonarchie; er stürzte den 
Aristokraten- und Bankierstaat im Staate nur, um an deren Platz den Soldatenstaat im 
Staate zu setzen, und das Gemeinwesen blieb wie bisher tyrannisiert und exploitiert von 
einer privilegierten Minderheit“ (III 487). Schließlich konnte auch für Mommsen von 
einer Verfassungsmäßigkeit oder gar Volkssouveränität nicht mehr die Rede sein. „Das 
Verhängnis ist stärker als das Genie“ (III 487): „Die Sonne der Freiheit... ging unauf- 
haltsam unter“ (II 385). Was so oft als das republikanische Ideal Caesars apostrophiert 
wird: „der Funke der Freiheit“, der noch in Caesar geglüht haben soll und der nun mit 
ihm erlosch — gibt sich als das zu erkennen, was er ist: als Ideal des Historikers, seine 
politische Maxime (ins Caesarbild hineingedeutet, zu dessen eigenem Ideal erklärt). Mit 
dieser Eröffnung zerbricht die Konstruktion. Ausdrücklich heißt es, daß schon das Regi- 
ment der hochbegabten Herrscher aus dem julischen Geschlechte in schrecklicher Weise - 
gelehrt habe, inwiefern es möglich sei, Feuer und Wasser in dasselbe Gefäß zu fassen 
(III 462). Caesars Scheitern, seine Täuschung, sein „schöpferischer Irrtum“ kam — mit 
einem Wort — dem Ende gleich. Die Zeit war fortgeschritten, und Caesars Tat doch nur 
dem Eindämmen des Meeres vergleichbar (III 550, 516). Caesar bewirkte noch „einen 


(30) Neue Jenaische Allg. Literaturzeitung 3 (1844) S. 245. Daß Mommsen zu seiner Zeit einen 
ähnlichen Ausgleich erstrebte, ist in meinem genannten Aufsatz (oben Anm. 12) dargelegt 
worden. > 

(31) R. Haym, Aus meinem Leben (Berlin 1902) S. 258 f. berichtet: Als 1857 in Kreisen des 
Gothaer Preßvereins eine Monatsschrift geplant wurde, reifte unabhängig davon in Breslau 
unter Mommsen ein ähnliches Projekt mit der zitierten Devise. Die Vereinigung beider Pläne 
hat die „Preußischen Jahrbücher“ ergeben, für die ach Mommsen schrieb. 
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leidlichen Abend“. Eine neuer Anfang war es nicht: „Die Morgenröte kehrt nicht wieder, 
bevor die Nacht völlig hereingebrochen ist.“ Geradezu elegisch schließt das Werk: „Roms 
Völkertag ging zu Ende“ (III 613). Es folgte eine „an Talenten so bettelarme“ Zeit, 
eine „dem schrecklichen Regiment der Mittelmäßigkeiten so rasch verfallende Genera- 
tion“ (III 289). Nur mehr äußerlich hielt das Reich zusammen, „während es innerlich 
eben mit ihm (Caesar) völlig vertrocknete und abstarb“ (III 461f.). Es begannen die 
Jahrhunderte „einer faulenden Kultur und einer staatlichem und kirchlichem Despotismus 
verfallenden Menschheit“ (32). „Die göttliche Welt mit ihrer Mannigfaltigkeit“ ging 
unter, und der Friede, der herrschte, war „der Friede des Grabes“ (RA 142). 


111 


Damit sind wir an einen entscheidenden Punkt gelangt. Es stellt sich hier die Frage nach 
dem Verhältnis Caesar— Augustus, die — wie andeutungsweise schon bekannt — von 
Mommsen ganz eigenwillig und ausschließlich zugunsten des Vaters beantwortet wurde. 
Alles, was an eigentümlicher Leistung mit Recht Augustus zugeschrieben wird, ist in 
kühner Raffung der Zusammenhänge auf Caesar gehäuft: in erster Linie die Verbindung 
von freiheitlich-republikanischer Staatsordnung mit der Notwendigkeit des einheitlich- 
monarchischen Regiments — der Prinzipat, wenn man so will. Caesars Werk enthielt alles: 
„wir bemerken keine wesentliche Lücke in dem, was vorliegt“ (III 551). Daß es nur ein 
Anfang war, der von Augustus vollendet wurde, dazu konnte sih Mommsen auch später 
nicht bekennen. Noch im fünften Band von 1885 heißt es, daß in der „gesamten Regenera- 
tion des Reiches der Bauplan großartiger (war) als der Bau“ (V 432). Und ist etwas am 
Kaiserregiment zu loben, so kann man sicher sein, daß Caesar zuerst, oft allein zitiert 
wird: „So hat der Diktator auch hier (gemeint ist die Koloniegründung auf der Insel 
Pharos vor Alexandria) über Aristoteles hinaus wie Alexander gedacht“ (V 410); ebenso 
wird die Regeneration Afrikas Caesar zugeschrieben, der das Niederhalteprinzip der 
Republik brach und Afrika zu einer Provinz von Wert und Gewicht erweckte (V 461). 
An Caesar gemessen, bleibt Augustus stets eine zweitrangige Figur: ein „halbierter 
Caesar“, nur „der Testamentsvollstrecker eines größeren Geistes“ (33), bleibt sein 
Adoptivvater stets der „Meister“ (V 448). Ganz abgesehen davon, daß die bedächtige, 
zögernde Art des Augustus dem Historiker keineswegs sympathisch war: Augustus, heißt 
es, „dessen Flug im allgemeinen so hoch nicht ging“, der „erst nach jahrelangem Zau- 
dern...“ handelte (V 94) — und dann „mit der ganzen Schwächlichkeit, welche er 
namentlich in den späteren Jahren so oft bewies“ (V 364). Ziemlich summarisch wird 
Augustus zu der „noch versunkeneren Zeit der Kaiser“ (Ges. Schr. III 500) gerechnet, und 
um Caesar nochmals deutlich dagegen abzuheben, nennt Mommsen nun — entgegen der 
Darstellung im dritten Band, der mit Thapsus schließt — Actium „den Wendepunkt, das 
Ende der alten und den Anfang einer neuen Epoche“ (V 405). Mit einem Wort: von 
Caesar zu Augustus führte kein Weg. Hier war ein Abgrund aufgerissen, der sich niemals 
mehr überbrücken ließ. 

Gewiß, später hat Mommsen unbefangener gesehen, wie einige andere und günstigere 
Urteile im fünften Band („bessere Kaiserzeit“ z. B.), auch die beiden Bände Römische 
Forschungen (von 1863 und 1879), wie vor allem die Abschnitte über den Prinzipat im 
Römischen Staatsrecht (von 1871—1875, 1888) erkennen lassen. Hier ist bekanntlich der 
Begriff der Dyarchie begründet, der heute in der Forschung als überwunden gilt, nichts- 


(32) In einem Brief von 1896, in: Der Tag (Ausg. A) Nr. 266, Berlin vom 12.11. 1909, S. 3. 
(33) E. Norden, Geleitworte 804; Th. Mommsen, Das Militärsystem Caesars, in: HZ 38, NF 2 
(1877) S. 3 — ebenso V 108. 
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destoweniger in unserem Zusammenhang besondere Beachtung verdient; hat er doch bei 
Mommsen — in seltsamem Kontrast zu den früheren Urteilen über Augustus — eher 
zuviel republikanische Farbe erhalten: „das ... den Staat beherrschende Prinzip der 


| Dyarchie, das heißt des gemeinschaftlichen Regiments der beiden höchsten Reichsgewalten, 


des Prinzeps und des Senats“, wie die Umschreibung im fünften Bande lauter (V 405f.). 
Es leuchtet ein, daß auch diese Sicht einer Wiederanknüpfung und Fortsetzung der Römi- 


; schen Geschichte alles eher als förderlich sein konnte, Im Gegenteil: die späteren Modifi- 


kationen im Urteil über Augustus und sein Werk mußten dazu beitragen, die Kluft zwi- 
schen Vater und Sohn, wie sie Mommsen zunächst festgestellt und als integrierenden Be- 
standteil ins Caesarbild projiziert hatte, nur noch zu verbreitern. Unmöglich hier einen 
Anschluß zu finden; denn dieser hätte einer Korrektur des Caesarporträts im Grundsätz- 


| lichen, das heißt bezüglich des vermeintlichen Zusammenfalls von republikanischer und 
| monarchischer Ordnung bedurft. Gerade hierauf aber gründet Mommsen seine Ideali- 


sierung — was nichts anderes bedeutet, als daß das Caesarbild (und damit der Aufbau des 


‚ ganzen zweiten Teiles seiner Geschichte, der — wie wir einleitend darlegen konnten — die 


Grundlage für die spätere Beurteilung bildet) radikal neu zu entwerfen gewesen wäre, 
was auf eine Zerstörung des Kunstwerkes hätte hinauslaufen müssen. Caesar ist eben, 
wir wir heute wissen, und Mommsen selbst je länger je mehr klar geworden sein mußte, 
kein Ruhepunkt, nicht das Ende oder die Vollendung, sondern im Gegenteil: eine Über- 
spannung der Autokratie, die nochmals die Republikaner auf den Plan ruft; Caesar ist 
nicht die vermeintliche Synthese von Freiheit und Einherrschaft, die erst Augustus’ politi- 


| schem Genie in etwa und doch wieder nur für kurze Zeit gelungen ist. Es kennzeichnet 


die Einsicht und Ehrlichkeit des Gelehrten, wenn er in dem letzten Lebensjahr auf ein 
Ansinnen, die Römische Geschichte in einer neuen italienischen Übersetzung herauszubrin- 
gen, die Antwort gab: „Perche avete voluto ristampare quella mia storia? ... si tratta 


da un opera giovanile. Ora dovrei rifarla da capo a fondo“ (34). Und ist nicht ebenso die 


Äußerung (ebd.), es fehle ihm heute „il corraggio dell’errare“, Geständnis und Zeugnis 


dafür, welchen Abstand er mittlerweile gewonnen hatte! Die beste Illustration dieses 


Sachverhalts scheint zu sein, daß die moderne Forschung vor allem an diesem Punkte 
einzugreifen und sich seither zu bemühen hatte, eine andere Ausgangsbasis zu schaffen, 


das heißt Mommsens Caesarbild zu korrigieren und ein neues und besseres Verhältnis 


Caesar— Augustus herzustellen: als Voraussetzung für die Darstellung der von Mommsen 


, ausgesparten Kaiserzeit. Ein Problem, das noch heute nicht völlig gelöst ist, wie man sich 


an der Urteilsskala über diesen Angelpunkt der Geschichte vergewissern kann. 

Es bleibt uns, im Anschluß an die Caesar-Interpretation, Mommsens Verhältnis zur 
Kaiserzeit überhaupt, d. h. was uns in vielsagenden Andeutungen nahegelegt wurde, noch 
präziser zu bestimmen. Es ist ja nicht wahr, daß es „liegen blieben“ ist — das war nur 
ein Scherz; vielmehr hat sich Mommsen intensiv und lange mit den Problemen ausein- 
andergesetzt. Und alles zusammen genommen, was darüber zu ermitteln war, rundet 
schließlich die Antwort ab, warum er nicht weitergeschrieben hat, warum er nicht konnte 
und nicht wollte. Auf einer Reise nach Italien 1873 hat Mommsen seinem Schwiegersohn 
davon erzählt, wie er sich die Fortsetzung denke. Die Äußerung ist bezeichnend genug: 
Den Hofklatsch wolle er beiseite lassen und nach Dynastien gliedern; Messalina und 
Poppaea mochten ihre Verehrer anderswo suchen. Mit der Hof- und Senatsgeschichte in 
der Weise des Tacitus müsse endlich aufgeräumt werden. Allerdings, so berichtet Wilamo- 
witz: „Augustus ward noch immer gescholten, daß er von Caesars Bahnen abgewichen 
war...“ (35). Das heißt, die Grundzüge der Beurteilung wollten sich nicht wandeln _ 
und der Zugang zur Kaiserzeit wurde Mommsen nicht darum so schwer, ja (wie sich zeigt) 


(34) Mitgeteilt von G. Bolognini, in: Archivio storico italiano, V. Serie 33 (1904) S. 259. 
(35) U. v. Wilamowitz-Möllendorff, in: Internationale Monatsschrift 12 (1918) S. 208. — Ders., 
Erinnerungen (Leipzig 1928) S. 160. 
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unmöglich, weil er den Stoff nicht ebenso zu bewältigen wußte, sondern weil ihm die 
Augen eine unbefangene Sicht, eine gewisse Distanz und Objektivität versagten. Noch 1870 
hat er in einer Vorlesung die Kaiserzeit behandelt — und gerade hier wird wie nirgends 
deutlich, was er darstellen wollte und was er zu unterdrücken suchte — mit anderen Wor- 
ten: die Diskrepanz zwischen dem, was er erkennen wollte, und dem, was notwendig sich 
hätte ergeben müssen. „Er verweilte lange bei der Nacherzählung der Bürgerkriege; ... 
einigermaßen geriet er durch die Quellen doch in die Hofgeschichte. Der einzige Glanz- 
punkt war Tiberius, den er mit Friedrich dem Großen verglich. Die spätere Kaiserzeit war 
flüchtig behandelt...“ (35). Es gelang ihm nicht, wie er sich später ausdrückt, den „unter 
der Schale elender Hofgeschichten sich verbergenden Kern herauszuschälen“ und eine 
„Geschichte der Menschheit unter den römischen Kaisern“ zu entdecken. Wie sehr aber 
Herz und Sinn nach dieser Kaisergeschichte verlangte, wird deutlich, wenn er fortfährt: 
Wenn er Lehrer wäre, würde er sich die Aufgabe, Kaiserzeit im allgemeinen zu lehren, 
verbitten (36). „Geschichte der Menschheit unter den römischen Kaisern“ — das ist genau 
das, was er im fünften Band dargestellt hat, das einzige, was ihm an dieser Zeit denk- 
würdig schien: „Das Greisenalter vermag nicht neue Gedanken und schöpferische Tätig- 
keit zu entwickeln, und das hat auch das römische Kaiserregiment nicht getan“ ; aber „daß 
das einmal angelegte Werk, die Durchführung der lateinisch-griechischen Zivilisation in 
der Form der Ausbildung der städtischen Gemeindeverfassung, die allmähliche Ein- 
ziehung der barbarischen oder doch fremdartigen Elemente in diesen Kreis“ —, daß diese 
Entwicklung, die sich in den Außenbezirken abspielte, die notwendige Friedenszeit fand, 
darin „ist die Arbeit der Kaiserzeit zu suchen und zu finden“ (V 10 und oft ähnlich). 
Oder: „Der römische Staat dieser Epoche gleicht einem gewaltigen Baum, um dessen im 
Absterben begriffenen Hauptstamm mächtige Nebentriebe rings emporstreben“ (V 9). 
Wenn das kein Bekenntnis ist! Daß jedoch dieses Absterben des Hauptstammes ganz 
ebenso wie das Emporstreben der Nebentriebe mit Caesar eingeleitet wurde, wollte er 
nicht wahrhaben. 

Hier ist die Schranke sichtbar, über die Mommsens Mentalität nicht 
hinauskam: diesseits schlägt sein Herz — für alles, was lebt und 
wächst; jenseits liegt im „Frieden des Grabes“ die Stagnation der Entwicklung, die 
verhaßte „Familienpolitik“ (V 72), das „stetig sich steigernde Mißregiment“ (V 162, 213), 
der „Bankrott der Reichsgewalt* (V 219) „in dieser in der Gewohnheit des Unheils 
erschlafften Zeit“ (V 215). Man nehme hinzu die knappe, meist vernichtende Kritik ein- 
zelner Kaiser, dann wird man die Unlust begreifen, sich mit diesen unerfreulichen Dingen 
(die den Inhalt des vierten Bandes hätten abgeben müssen) einzulassen — eine Unlust, 
die schließlich so weit führte, überhaupt keine Regenten mehr zu nennen: „Es lohnt der 
Mühe nicht, die Namen dieser ephemeren Purpurträger zu verzeichnen“ (V 221). Alles, 
was Hof, Herrschaft und dergleichen betraf, ist — soweit möglich — im fünften Bande 
unterdrückt. Es wird berichtet (gleichsam um der chronologischen Notwendigkeit zu ge- 
nügen), was „unter“ den Kaisern, nicht was durch sie geschah; immer wieder ist der 
neutrale Begriff „römischer Regierung“ verwendet, der offenbar eine Charakterisierung, 
eine Wesensbestimmung der Herrschaft ersetzen und Mommsen näheres Eingehen er- 
sparen soll. Fest steht ja, daß die Mischung von Feuer und Wasser oder, wie es dann im 
Staatsrecht heißt, der Kompromiß zwischen sullanischem Senatsregiment und caesarischer 
Autokratie, unmöglich, „eine Halbheit“ blieb: Dominat und Prinzipat, diese beiden sich 
mehr oder weniger ausschließenden Herrschaftsprinzipien haben nach Mommsen in der 
ganzen Periode von Actium bis Diocletian einen vernünftigen Ausgleich nicht zugelassen 
(Staatsrecht III 1252) — eben jenen Ausgleich, der ursprünglich in Caesar hineinkon- 
struiert war und schließlich auch in ihm Schiffbruch erlitten hatte. Man sollte meinen, daß 
dies genügt. Die Abneigung gegenüber der allgemeinen Kaiserzeit ging so weit, daß der 


(36) Verhandlungen über Fragen des höheren Unterrichts (1900), 2. Aufl. (Halle 1902) S. 147 f. 
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Verherrlicher Caesars, der das Erscheinen des Genies gefordert und fiebernd erwartet 
hatte, im Alter auf die Zeiten der Republik verwies: „E la forte epoca de’ consoli della 
repubblica romana“, schrieb er 1873 nach Italien, „a cui deve iniziarsi la vostra gioventu, 
non la decrepita de’ legati Augusti“ (37). 

Was bleibt anders zur Erklärung, als daß die Kaiserzeit keinen Platz im Herzen des 
Republikaners hatte! War ihm die Geschichte der Republik durch sein leidenschaftlich zur 
Politik drängendes, sein liberales Naturell in einzigartiger, freilich auch gefährlicher 
Weise lebendig geworden, und waren ihm in Caesar seine eigenen, die Ideale der Zeit — 
Freiheit und Einheit, Macht und Recht — lebendig erschienen: das Höchste, was in seiner 
Vorstellung jemals im staatlichen Bereich zu leisten möglich war — so erwies sich jetzt als 
Schranke, was ehedem Vorzug gewesen war. Der sympathische und geheime Zusammen- 
hang zwischen Autor und Gegenstand, von dem Burckhardt spricht (38), war hier in 
hoffnungslose Diskrepanz verkehrt. Was will es da besagen, wenn E. Norden meint: So 
sich der alte Kreis mit dem neuen nicht verschlang wie die Ringe einer Kette, warum 
dann nicht eine zweite Kette an die erste geschmiedet? (39.) Eine Ansicht, die ebenso 
unverständlich bleibt wie Wilamowitz’ Werben, die Römische Geschichte fortzusetzen — 
um alsbald nach dem Tode des Historikers die Kunde zu verbreiten, daß es aller Welt 
schon 1856 klar gewesen sein müsse, daß hier ein abgeschlossenes Werk vorlag (40). Wie 
wenig in Wirklichkeit die rechte Einsicht vorhanden war, enthüllt eine Nachricht, die 
Theodor Storm, der sich gelegentlich mit Mommsen traf, 1884 an Gottfried Keller gelan- 
gen ließ: „Ich kann verraten“, schreibt er mit Befriedigung, im Bewußtsein, wie sehr dies 
eine Sensation bedeutete; „ich kann verraten, daß er jetzt die Kaisergeschichte schreibt“ 
(41). Mommsen schrieb wohl — was im Jahr darauf erschien, war aber nicht die erwartete 
Kaisergeschichte, sondern „nur“ der fünfte Band. 

Als Probe aufs Exempel für unsere Deutung scheint es nützlich, zum Abschluß eine 
kurze hypothetische Überlegung anzustellen: nämlich die Frage aufzuwerfen, wie die 
Kaiserzeit hätte ausfallen müssen. Setzen wir voraus: den einheitlichen Charakter der 
ersten Bände, deren Geschlossenheit nicht zuletzt darin beruht, daß sie von der Über- 
zeugung, den Idealen, kurz dem einzigartigen Menschentum des Autors gestaltet und 
getragen sind (wie ich in meiner a. a. O. zitierten Arbeit nachzuweisen versucht habe) — 
so sind wir genötigt, den gleichen Ausgangspunkt, das in Urteil und Wertung sich 
äußernde Weltbild, auch für die Kaiserzeit anzunehmen; das heißt, auch hier hätten sich 
die individuellen Anschauungen zu erkennen geben müssen, jene „Farbe“, von der Hein- 
rich von Sybel 1856 sprach als der Voraussetzung für eine gültige, zeitgemäße Historie: 

. es gab Geschichtschreiber von allen Parteien, aber es gab keine objektiven, unpar- 
teiischen, blut- und nervenlosen Historiker mehr. Ein höchst erheblicher Fortschritt!“ (42.) 
Es war, was auch Mommsen empfand und zum Programm erhob, an der Zeit, das „törichte 
sine ira et studio“ endlich beiseite zu legen; denn Geschichte, so meinte er, werde nun ein- 
mal weder gemacht noch geschrieben ohne Haß und Liebe (43). Das Ergebnis: Geschichte 


(37) An Giancarlo Conestabile, zit.: Jung a. a. O. S. 51. gen 

(38) Briefe zur Erkenntnis seiner geistigen Gestalt, hg. v. F. Kaphan, (Leipzig 1935) S. 318. . 

(39) E. Norden, Geleitwort 804. 

(40) Mommsen und Wilamowitz, Briefwechsel (Berlin 1935) S. 137, 152, 160 f., 162, 192 ff., 238, 
245, 480. Diese werbenden Briefe Wilamowitz’ gehören dem Zeitraum von 1882—1393 an, 
was bedeutet, daß W. selbst nadı dem Erscheinen des V. Bandes (1885) seine Hoffnung — 
oder was war es sonst? — nicht aufgab. Seine seltsame nachträgliche Darstellung: Inter- 
nationale Monatsschrift 12 (1918) S. 206. i 

(41) Der Briefwechsel zwischen Th. Storm und G. Keller, hg. v. A. Köster, 4. Aufl. (Berlin 1924) 
S. 142. 

(42) Über den Stand der neueren deutschen Geschichtschreibung, jetzt: Kleine historische Schrif- 
ten (München 1863) S. 349. 

(43) Vgl. Hartmann 75. 
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als lebendiges Erlebnis, als gegenwärtige Wirklichkeit, wo die Grenzen der Zeiten für den 
sich leidenschaftlich in die Vergangenheit versenkenden Historiker aufgehoben sind, wo 
er rechtet und richtet, haßt und bekämpft, gleichsam als könnte er den Gang der Dinge 
mit der Glut seines Herzens nochmals in seinem Sinne wenden. Mit einem Wort: politische 
Geschichtschreibung, Geschichte als Stellungnahme, Forderung und Tat, als ein inniger 
Zusammenhang von Gegenwart und Vergangenheit — das war es, was Mommsen in 
erster Linie wollte, worin ihm allein der Wert historischer Arbeit verbürgt schien. Denn, 
so sagte er in einer bezeichnenden Kritik an Treitschke: es gebe „kein gemeinschädlicheres 
Buch als seine Geschichte ... die reine Nullität, das rechte Evangelium alles Abziehens 
von politischer Thätigkeit“ — gerade das Gegenteil von dem, was er selbst bewirken 
wollte: „Wer Geschichte ... schreibt, har die Pflicht politischer Pädagogik, er soll denen, 
für die er schreibt, ihre künftige Stellung zum Staat weisen und bestimmen helfen“ (44). 

Wie wir hörten, trug er keine Bedenken, diese politische Pädagogik im „Dienst der 
liberal-nationalen Propaganda“ zu leisten. Und es scheint fast überflüssig, zu betonen, 
daß es so auch geschehen ist, daß in der Römischen Geschichte das liberale und nationale 
Gedankengut deutlichen Niederschlag gefunden hat. Wichtiger ist, sich zu vergegen- 
wärtigen, in welcher Form, in welchen Tönen das politische Glaubensbekenntnis zum 
Ausdruck kam: In Rom gab es urplötzlich eine „Volks- und Fortschrittspartei“, ganz 
links standen die „bornierten Radikalen“, ganz rechts die „Ultras“, es gab eine „liberale 
Senatsminorität“. Der politische Wille (wohl gemerkt nach 1848) prägt Ausdrücke wie 
„schwächliche Gefühlspolitik“ (1 718), „staatsmännische Wahnwitzigkeit“ (II 226), „legi- 
time Nullkönige“ (II 320); er spricht von den „in die einfältigste Vergötterung sich ver- 
laufenden Manifestationen des beginnenden: aberwitzigen Hoftones“ (III 463). Überall 
sind die stärksten und schärfsten Formulierungen gesucht: „souveräner Unverstand“ und 
„Gewissenlosigkeit der Pöbelherrschaft“ (II 382), „verlottertes adeliges Gesindel“ 
(11 133), „im Keime vom Wurmfraß ergriffene Demokratie“ (II 74); „demokratische Ser- 
vilität, die zu allen Zeiten mit der höfischen gewetteifert hat“ (III 146); „Minderwertig- 
keit der restaurierten Senatsregierung“ (II 160), „widerwärtige Hauspolitik“ (I 791), 
„Raubwirtschaft“ der Kapitalisten (II 79) — ganz abgesehen von den vernichtenden 
und teilweise schrecklichen Urteilen über einzelne Personen. All dies eine in der Geschicht- 
schreibung außergewöhnliche Sprache, wie man seinerzeit deutlich empfand und wohl 
auch heute noch empfindet. Denkwürdig daran scheint aber weniger, daß hier der Abstand 
zur Geschichte überbrückt ist, daß die Römer zur Verlebendigung „von dem phantasti- 
schen Kothurn“ — wie Mommsen sagt (45) — herabgeholt sind; entscheidend bleibt, daß 
sie gleichsam stellvertretend auf der politischen Bühne des 19, Jahrhunderts erscheinen, im 
Gewande der neuen Zeit, und daß an ihnen die Auseinandersetzung des Tages und die 
wünschenswerte Entwicklung demonstriert wird. Deshalb heißt es zum Beispiel: Auch 
er hat „nicht bloß gegen den Landesfeind kämpfen müssen, sondern vor allem gegen die 
antinationale Opposition verletzter Egoisten und aufgestörter Feiglinge“ (III 276f.); 
deshalb wird Cicero — „eigentlich von keiner Partei“, ein „notorischer Achselträger“ 
(III 168) — von einem Historiker verurteilt, der die Gesinnungslosigkeit im politischen 
Bereich als das schlimmste Übel bezeichnet hatte (46); deshalb wird die Erkenntnis des 
Norwendigen verlangt und Staatsmann nur der genannt, der „für die Zukunft“ baut 
(II 386); deshalb heißt es: „auch in Rom fühlten die neueren Adelsgeschlechter sich ver- 
pflichtet, durch Übermut zu ergänzen, was an Ahnen ihnen abging“ (II 129). Deshalb 
werden Engherzigkeit und Kurzsichtigkeit als „die eigentlichen und unverlierbaren Pri- 
vilegien alles echten Junkertums“ hingestellt (I 263); deshalb sind außer den bereits ge- 


(44) Mommsen an Sybel, zitiert: G. v. Below, Ein Denkmal der Unduldsamkeit, in: Deutsch- 
lands Erneuerung 7 (1923) S. 594, 

(45) An Henzen nach Erscheinen des I. Bandes; Hartmann 62 f. 

(46) SHZ 146, Hartmann 243. 
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nannten etwa auch diese Maximen eingestreut: „Restauration ist immer auch Revolution“ 
(II 129); „unter allen Würfelspielen (ist) keines verderblicher als die absolute Erbmonar- 
chie“ (II 118). Deshalb kommt das Axiom von der nicht alleinseligmachenden Republik 
oder Monarchie zustande. Ausdrüclich hat Mommsen die Geschichte die „Lehrmeisterin 
der Gegenwart“ genannt und erklärt, auch sie sei „eine Bibel“ (III 461f.). 

Soviel als Probe politischer Pädagogik, die an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig- 
läßt. Und dabei glaubte Mommsen, „direkte Anspielungen, die sich hundertfach dar- 
boten“, vermieden, gestrichen zu haben (45). Das kann doch nichts anderes heißen, als daß 
sie seinem Wesen so sehr gemäß waren, als daß sich die Zusammenschau von Geschichte 
und Gegenwart so natürlich und selbstverständlich ergab, daß der Historiker selbst dieses 
Charakteristikum des Werkes — die Analogie — gar nicht mehr bemerkte. Die rechte 
Einsicht wurde ihm um so deutlicher durch die Kritik vermittelt. „Dem Vater kannst Du 
erzählen“, schrieb er unter dem 10. 1. 1855 aus Breslau an seine Braut, „daß Herr Pernice 
(Curator von Halle) geäußert hat: ‚Die verkehrten Parallelen in meiner Geschichte wür- 
den für ihn allein hingereicht haben mich nie nach Preußen zu rufen‘ ....“ Eine andere 
Einsicht ist doch wohl auch nicht in dem Bekenntnis der Verse enthalten, die Mommsen 
1881 dem jungen Ludwig Delbrück mit der Römischen Geschichte zuschickte: „Wer fühlt 
es jetzt, wie da der Zorn | Der Jugend schwoll, / Befreienden Wortes Wunderhorn / Im 
Echo scholl?“ Das innige Verhältnis von Geschichte und Gegenwart ist in beinahe jedem 
Urteil ausdrücklich oder unversehens, bewußt und unbewußt mitenthalten. Denn, so 
drückt sich Mommsen aus, „wir vermögen es nicht, weder gegen die Zeit noch gegen die 
Vorzeit uns zu neutralisieren; das alte Wort, daß nicht der ein schlechter Bürger ist, der 
eine falsche, sondern der gar keine Partei ergreift, gilt auch in diesem Fall“ (47). 

Daß dies auch, für die Kaiserzeit Gültigkeit gehabt hätte, wird aus Andeutungen er- 
sichtlich: wenn zum Beispiel Tiberius mit Friedrich dem Großen verglichen wird; wenn 
es in der Einleitung zum fünften Band heißt, daß es durchaus zweifelhaft sei, ob das 
römische Reich unter Severus Antonius (!) „damals oder heute mit größerem Verstande 
und mit größerer Humanität regiert worden ist, ob Gesittung und Völkerglück im allge- 
meinen seitdem vorwärts oder zurückgegangen sind,... ob der Spruch zugunsten der 
Gegenwart ausfallen würde“ (V 10); wenn man es im kaiserlichen Griechenland im 
Punkte Servilismus und dergleichen „schlimmer (trieb) als der kleinste Duodezfürst der 
neuesten Zeit mit seinen Orden und Titeln“ (V 349). Und ist auch im Laufe der Zeit der 
Ton im allgemeinen milder geworden — die Ironie, der beißende Spott und alle damit 
verwandten „Qualitäten“ sind auch im fünften Band gleich wieder zur Hand, wenn es 
die Gelegenheit zuläßt. Das Urteil, das heißt die Grundanschauung, ist kaum eine andere 
geworden; die gleichen Überzeugungen, die gleiche Leidenschaft leben noch und hätten 
ebenso den vierten Band gestaltet, wie sie ihn schließlich — verhindert haben. Das ist 
kein Paradox. Man stelle sich vor: diese leidenschaftliche Teilnahme, dieser Wille, politisch- 


pädagogisch zu wirken; dazu die Überzeugung, daß die Geschichte berufen war, zu richten, 


(II 120); ferner daß dieses „Todtengericht“ (48) stets ein solches über Vergangenheit und 
Gegenwart zugleich war; man berücksichtige endlich: die politishen Wunschbilder, die 
anti-autokratischen, der Monarchie wenig geneigten, im Grunde stets demokratisch- 
liberalen Anschauungen. All dies hypothetisch auf die Kaiserzeit ange- 
wandt, hätte doch wohl bewirken müssen, daß der vierte Band ein 
Pamphlet geworden wäre: eine Darstellung grau in grau, schwarz auf 
schwarz; denn wie anders sollte sich eine politische Pädagogik in 
Mommsens liberalem Sinn ergeben, wenn sie durch Gegenüberstellung 


(47) In dem anonymen Aufsatz „Thiers und die Kaiserzeit“ in: Preußische Jahrbücher 1 (1858) 


S. 226. 
(48) Dies bezeichnete er ebd. S. 225 als den Beruf des Historikers. 
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und wechselseitige Beleuchtung des römischen Zeitalters der Despotie 
und der modernen Formen des verhaßten Absolutismus gewonnen 
wurde (49). Wie hätte sich hier und jetzt jener Zug auswirken müssen, den man so 
deutlich in den ersten Bänden empfunden hat: „was heute in den Besten unserer Nation 
lebt, den inbrünstigen Haß, wie ihn nur ein gemißhandeltes Volk hegen kann“ (50)! War 
das Unterfangen — unter diesen Voraussetzungen — nicht in sich unmöglich! Oder wie 
soll man deuten, was Mommsen im Alter bekannte: Er spüre nicht mehr die Leidenschaft 
in sich, Caesars Tod zu schildern! (51) Der Historiker hat, wie uns scheint, den einzig 
möglichen Weg gewählt — und er sollte dafür nicht nur unseres Verständnisses, der 
Billigung, sondern auch unserer Dankbarkeit sicher sein — für einen Verzicht, in dem 
nicht weniger Größe liegt: „Ich habe kein Fischblut in den Adern“, sagte er noch als 
Sechzigjähriger zu Wilamowitz, „und ich weiß, was es mich gekostet hat, die Niebuhrsche 
Wahnkritik und Bücher wie Nitzsch’ Gracchen zu ertragen. Aber ich bin heute noch stolz 
darauf, daß ich das über mich vermocht und mir über diese Dinge ein absolutes Schweigen 
auferlegt habe; denn reden und Maß halten hätte ich nicht fertig gebracht“ (52). 


IV 


Abgesehen von all diesen „Hindernissen“, die sich im wesentlichen auf die Darstellung 
des Regimentes, auf die innere Kaisergeschichte beziehen, bleibt noch eine Reihe anderer 
Gründe, die der Vollendung des Werkes entgegenstanden. Schon 1858, zwei Jahre nach 
Abschluß des dritten Bandes, äußerte Mommsen Bedenken, ob er der Fortsetzung des 
Werkes gewachsen sei: „Die Aufgabe ist eine sehr andere und weit schwierigere: 
Christentum, römisch-hellenische Weltliteratur etc.“ (53). Und es besteht leider keine 
Ursache, diese Worte zu bagatellisieren. Sie sind keineswegs Ausdruck einer überspitzten, 
koketten Bescheidenheit, vielmehr Zeugnis für eine gerechte Selbstkritik — worüber noch 
ein paar Worte zu sagen sind. Mommsen war, „was der rechte Mann sein soll, ein Fach- 
mann“ (RA 165). Keiner hat vor oder nach ihm mit ebensolchem Eifer die römische 
Geschichte durchforscht und ist zu einer ebenso vollkommenen Anschauung gelangt. Unter 
welchen Strapazen er in den verlassensten Gegenden Inschriften gesammelt, ist (wie man 
sich anhand seiner Briefe überzeugen kann) dem an moderne Verkehrsverhältnisse Ge- 
wohnten schlechterdings nicht mehr vorstellbar. Unermüdlich war er am Werke, wo es 
galt und Hoffnung bestand, irgendeine Erkenntnis zur Geschichte Roms zu gewinnen; 
und seine Editionen, voran das Corpus Inscriptionum Latinarum, zählen nicht von unge- 
fähr zu den großartigsten Werken der historischen Wissenschaft, Er scheute keine Mühe, 
selbst zu graben, Steine zu waschen, im besten Sinne des Wortes Kärrnerdienste zu ver- 
richten — überhaupt seinen Stoff auf jede Weise zu durchdringen und sich so zu einzig- 
artiger Meisterschaft auszubilden, die freilich nur möglich ward durch Beschränkung auf 
ein, wenn auch hohes Ziel: auf Rom und die römische Geschichte. 

Man möchte — bei einem so vielseitig veranlagten Denker — eine solche Schranke nicht 
ohne weiteres für möglich halten. Und doch ist es so, daß auch hier die Vorzüge „gegen- 
seitig durch ihre Mangelhaftigkeit bedingt“ waren, wie sih Mommsen im Vergleich 


(49) In dem genannten Brief an E. Marcks nimmt Mommsen zu Wilhelm I. Stellung und sagt: 
»... so hat er unter dem Eingreifen wunderbarer Geschicke und mächtiger Individuen die 
absolute Monarchie ... wieder aufgerichtet und den sogenannten Konstitutionalismus be- 
seitigt. Ist das nun ein Glück?“ Was Mommsen von Bismarcks „Ministerabsolutismus“ hielt, 
ist in meinem früheren Aufsatz (vgl. oben Anm. 12) ausgeführt. 

(50) HA. v. Treitschke, Briefe, hg. v. M. Cornicelius I (Leipzig 1912) S. 299 £. 

(51) Vgl. Hirschfeld a. a. ©. S. 948. (52) Briefwechsel 40 f. (53) Wickert. Nachwort 155. 
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Griechen-Römer ausdrückt (I 175). Er besitze, bekannte er Wilamowitz, wenig Kenntnis 
der griechischen Philosophenschriften, etwa der Nomoi Platons; darum auch könne er 
nicht über die Griechen mitreden (54). Und als ihm Wilamowitz seinen Aristoteles zu- 
schickte, schrieb er zurück: „... leider liegt er ganz außerhalb meines Kreises, dessen 
enge Grenzen ich oftmals schmerzlich empfinde“ (55). Wenn er selbst die Römer als die 
Repräsentanten einer mächtigen Staatskunst dem Hellenentum gegenüberstellt, dessen 
Bedeutung allein auf dem Gebiet desKulturellen liege — eine Antithese (vgl. 1175), die be- 
kanntlich nicht haltbar ist—, so trägt diese Scheidung nur um somehr Bekenntnischarakter. 
Illud Graeca non leguntur cum verum tum probandum, cum res Graecae philologorum 
sint, Latinae inrisconsultorum, lautet bezeichnenderweise die 13. These seiner Disserta- 
tion (Ges. Schr. III 466). Hier, in Rom, in der Hochburg des Staates, war auch er zu 
Hause: der Politiker, der Staatsrechtler, der Jurist; dort, in Hellas, der Heimat der 
Philosophen, fühlte er sich stets fremd (m. W. hat er niemals Griechenland besucht); hier 
wurde gehandelt, dort geredet; hier herrschte für ihn die Wirklichkeit, dort die Abstrak- 
tion; hier war Geschichte, dort Literatur. Und wenn das auch alles schief gesehen war, es 
hat das Vorurteil darum doch nicht minder seine Konsequenzen. Nicht von ungefähr 
spricht der Historiker vom „reinen Nichts des sogenannten Naturrechts“ (III 545), dieser 
urgriechischen Idee; schmäht das „animal politicum“ in Cato die „Redensarten der Stoa, 
wie sie in abstrakter Kahlheit und geistloser Abgerissenheit in der damaligen Welt in 
Umlauf waren“ (III 155); rühmt er an Caesar die Abwesenheit aller Ideologie (III 446). 
Philosoph — zumal in Rom — scheint Mommsen mit das Schlimmste gewesen zu sein, 
was sich einem Staatsmann nachsagen ließ — ebenso wie die Politik „als Lebensarbeit das 
Größte und Höchste, was der Mensch zu leisten vermag“ (56). Rom, der Staat, war ihm 
das Gemäße. Und wenn sich für ein solches Verhältnis überhaupt ein Ausdruck findet, 
so ist er in den Briefen enthalten, wo es u. a. heißt: „... ich bin hier im alten Rom und 
Du weißt ja, bei der alten Liebe geht einem das Herz auf“ (an seine Frau, Capitol, 
2.3.1882, nachmittags 6 Uhr). Oder, vom Amphitheater in Pola: „Wenn das ein Werk 
des sogenannten Verfalls ist, so heißt es wohl mit Recht: untergehend sogar ist’s doch noch 
dieselbige Sonne“ (31.10. 1857). 

Der Griechenlandbegeisterung folgt im 19. Jahrhundert die Griechenkritik — ein Um- 
schlag, der zutiefst mit den Wandlungen der Zeit, mit der Hinwendung zum Staate, mit 
den nationalen und liberalen Zielsetzungen des Jahrhunderts zusammenhängt. Hierbei 
ist vor allem Mommsens Tat entscheidend geworden — nirgends hat dieser Umschlag 
schärferen und überspitzteren Ausdruck gefunden als in der Römischen Geschichte, in den 
vielfach befremdlichen Urteilen über das Griechentum. Im Kampf um die eigene wird 
Rom, das vermeintlich „allein unter allen Kulturvölkern des Altertums bei einer auf 
Selbstregiment ruhenden Verfassung die nationale Einheit“ errungen hat (I 30), ideale 
Bedeutung zuerkannt; denn wo man das Große will, kann das Kleine nicht Vorbild 
sein — und so wird der griechische Kanton und Stadtstaat geradezu zum Gegenpol, zum 
Zerrbild für das eigene Wollen des leidenschaftlichen Unitariers. Wie hieß es in der 
Tagespolitik von 1848? „Die Minorität dürfte nicht gehört werden, wenn sie Trennung 
fordert; läßt man erst einmal dies gefährlichste aller Prinzipien zu, so sind wir bald da 
angelangt, wo die Schweiz steht: bei der Halbierung und gänzlichen Auflösung der 
Staaten“ (57). Und in der Geschichte? Immer wieder wird hier der griechischen Klein- 


(54) Wilamowitz in: Die Kultur der Gegenwart, hg. v. P. Hinneberg, Teil 2 Abt. TV 1, 2. Aufl. 
(Leipzig u. Berlin 1923) S. 214. ’ 

(55) Brief von 1891; Briefwechsel 425 f. In einem Brief an seine Frau, Rom 11. 5.1878, heißt es: 
„... dieser Wilamowitz, der sich zu mir verhält wie die zweite, verbesserte Auflage meiner 
Geschichte zu der ersten, der eine ganze Menge vorzüglicher Eigenschaften hat, die ich nicht 


besitze.“ 
(56) Deutsche Revue 25/1II (1900) S. 131. (57) SHZ 21, Gehrcke 160. 
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staaterei der Prozeß gemacht und Hellas mangelnde nationale Einheit, Partikularismus, 
Bruderhaß und Zwietracht vorgeworfen — sozusagen die Charakteristika der griechischen 
Nation (z.B. I 24f., 383, 543, 682, 712, 731, 745; V 224f,, 230). Selbst die achäischen 
Opponenten Roms werden übel zugerichter, weil in ihnen nicht „der entschlossene Mut 
eines einigen Volkes, die mächtigste Macht auf der Erde“ (RA 317), lebendig war, weil sie 
sich nicht zum letzten Befreiungskampf aufgerafft und nicht „der Knechtschaft der Nation 
den Untergang vorgezogen“ hatten (I 744f.). Die nationalen Wünsche hatten sich zudem 
um die Mitte des Jahrhunderts derart mit den liberalen verzahnt und verbunden, daß 
eines ohne das andere gar nicht mehr denkbar war: „Ernsthafte Männer mochten sich 
fragen...., was Freiheit ohne Einigkeit und Einheit der Nation bedeute“ (I 713). Der 
Kleinstaat erschien in jeder Beziehung als Halbheit — Staat und Kultur bedingten sich 
gegenseitig auch in der Form; die eine Seite war die Konsequenz der anderen: „Mit der 
allgemeinen geistigen Entwicklung der Hellenen hatte die politische ihrer Republiken sich 
nicht im Gleichgewicht gehalten oder vielmehr die Überschwänglichkeit jener hatte, wie 
die allzu volle Blüte den Kelch sprengt, keinem einzelnen Gemeinwesen verstattet, die- 
jenige Ausdehnung und Stetigkeit zu gewinnen, welche für die staatliche Ausgestaltung 
vorbedingend ist“ (V 224). Eben darum, „weil die Schadhaftigkeit der hellenischen 
Existenz ... in der Beschränktheit ihres Kreises“ lag (V 343), begrüßt Mommsen das 
Alexander-Reich und beklagt seinen Zerfall, denn darin allein hätte „die griechische 
Kunst und Wissenschaft einen Staat gefunden, würdig und fähig, sie zu fassen“ (I 685); 
deshalb feiert er Caesars Reich in höchsten Tönen, weil hier „die beiden großen Wesen- 
heiten des Menschentums, die allgemeine und die individuelle Entwicklung oder Staat 
und Kultur“ (d. h. Römertum und Griechentum), wieder zusammenfanden und „den 
einem solchen Inhalt angemessenen Umkreis erfüllten“ (III 551). Hierauf kam es an: „auf 
die für beide Teile belebende Berührung...“ (V 435). 

Es mag darin manch wertvolle Einsicht liegen — insgesamt ist der konsequente poli- 
tische Aspekt, Mommsens Eigenart, alles von Rom aus, als Politiker zu sehen und an 
staatlichen Vorstellungen zu prüfen, allzu einseitig und den griechischen Verhältnissen 
keineswegs angemessen. Ein Zeugnis überdies, daß er wohl den Überblick (im Stofflichen), 
aber eben kein lebendiges Verständnis für Hellas besaß: „Ich bin mit meiner Arbeit (ge- 
meint ist Band V) jetzt bei Griechenland und Kleinasien angekommen, Abschnitte, vor 
denen ich mich besonders fürchte“ (1884). ... „weil ich die griechischen Dinge zu wenig 
kenne“ (1887) (58). So kommt es denn und ist zu erklären, daß Mommsen im fünften 
Band (analog der Romanisierung) den konkreten Vorgängen der in der Kaiserzeit fort- 
schreitenden Hellenisierung große Beachtung schenkt und überall Einzelheiten mitzuteilen Hl 
weiß, daß er indes bei allen Kenntnissen im einzelnen nicht in der Lage war, das zube- 
schreiben, was der Hellenismus nach dem Verlust der Freiheit im Imperium Romanum 
gewann: den „freien Bauplatz der geistigen Welt“ (V 432), den „zivilisatorischen Prin- 
zipat“ (V 234), wie er es nannte. Dies aber, die Weltgeschichte des griechischen Geistes, 
wäre doch wohl als ein Hauptteil der Kaiserzeit anzusprechen und hätte (man denke an 
die kulturgeschichtlichen Kapitel der ersten drei Bände) nirgend anders als im vierten 
Band seinen ordentlichen Platz haben müssen. Gelegentlich führt die Darstellung der 
Provinzen nahe an diesen Fragenkomplex heran — so z. B. bei Behandlung des kulturel- 
len Lebens und der Poesie im kaiserlichen Alexandria — im letzten Moment heißt es 
jedoch, und man spürt des Autors Erleichterung, daß dies „jenseits der Grenze unserer 
Darstellung“ liegt (V 430). Es ist eine Grenze in mehrfacher Hinsicht: wenn sich ihm die 
Wirksamkeit hellenistischer Philosophen am Kaiserhof in erster Linie als das „Regiment 
griechischer Lakaien über die römischen Monarchen“ offenbarte, wenn Theophanes von 
Mytilene, der Vertraute des Pompeius, nur „die Kammerdienerregierung der Kaiserzeit“ 


(58) Briefwechsel 285 und 286. 
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eröffnete (III 535); wenn endlich Mommsen das Bildungswerk der Hellenisierung und 
Zivilisierung im Grunde als „degenerierend“ bezeichnete (V 314). Kaum ist eine eigen- 
artigere (nationalpolitische) Beschränkung denkbar: ein Unverständnis, unverschuldet 
wohl, unbewußt vielleicht sogar — jedenfalls eine entscheidende Diskrepanz zwischen dem 
Gegenstand und dem Autor, der sich nicht einmal angesichts des römischen Weltreichs zu 
einem kosmopolitischen, menschheitsgeschichtlichen, humanitären Standpunkt aufzu- 
schwingen vermag. 


V 


Nicht viel anders scheint es mit dem Verhältnis zum Christentum zu stehen. Man hat 
zwar gesagt, daß zu Mommsens Zeit die Vorarbeiten zum Thema Frühchristentum 
noch nicht so weit gediehen waren, daß sich darauf bauen ließ. Aber diese Erklärung 
wird kaum genügen. Denn: unterdrücken wir selbst die Zweifel an der Berechtigung 
so summarischen Urteils und übersehen wir einmal, welcher Arbeitseifer sich in der 
zweiten Jahrhunderthälfte der Leben-Jesu-Forschung, der Geschichte der Apostel und 
der Frühkirche zugewandt hat (in dieser Tradition, als krönendes Ergebnis, steht schließ- 
lich doch auch das Werk Adolf von Harnaks) (59) — legen wir das alles beiseite, so 
bleiben dem mit Mommsens Arbeiten Vertrauten doch noch genug Bedenken zurück, 
die in eine ganz andere Richtung weisen. Zunächst und vor allen Dingen gewahren wir 
eine merkwürdige Aversion gegenüber dem Orientalischen im allgemeinen und dem 
Semitischen im besonderen — unbeschadet der Tatsache, daß der Autor im Leben unerbitt- 
lich gegen die modernen Formen des Antisemitismus Treitschkescher Prägung vom Leder 
zog. Bezeichnenderweise sind die Auswirkungen und Erfolge der Romanisierung und 
Hellenisierung konkret aufgezeigt — während die orientalischen Rückwirkungen auf 
das Reich, wenn überhaupt, ziemlich summarisch abgetan werden: wenn es z.B. heißt, 
daß das Judentum eben mit dem Hellenismus nach Westen kam. (Wie oben bezüglich 
des Hellenismus, so verläßt uns auch hier der fünfte Band in dem Augenblick, wo er in 
den Bereich der großen Geistesgeschichte gelangt). Bezeichnenderweise erscheint Syrien 
und Judäa als das „verderbteste und verderbendste Element“ des Imperiums, dessen 
Einfluß stets herbeiführt, daß „das Gute und Edle zugrunde geht“ (V 315), — und 
führt die Einwirkung Afrikas auf die Literatur der Kaiserzeit „auf besonders unerfreu- 
liche Blätter ... in dem überhaupt wenig erfreulichen Buche“ (V 466). Bekannt ist das 
Wort Mommsens (im Rahmen der Caesar-Geschichte), das in den Juden „ein wirk- 
sames Ferment nationaler Dekomposition“ sieht und ihnen „die Pandorabüchse politischer 
Organisation“ aberkennt. Nicht gerade wohlwollend ist „das Ideal nationaler Exklusivi- 
tät und priesterlicher Geistesfesselung“ gemeint, das dem jüdischen „Kirchenunstaat“* 
nachgerühmt wird (V 341 f.). Vollends unverständlich bleibt dem Historiker die römische 
Anhängerschaft, z.B. Neros Gemahlin Poppaea Sabina, die „wie durch andere minder ehr- 
bare Dinge, so auch stadtkundig (war) durch ihren frommen Judenglauben und ihr eifriges 
Judenprotektorat“ (V 349). Die Judenschaft in Rom, dieser „Staat im Staate“ (V 396), 
entlockt Mommsen keinerlei Sympathie — vielmehr Töne schärfster Gegnerschaft, deren 
Ursprünge sich schnell zu erkennen geben. Ist es nicht bezeichnend, in dieser Wert- 
skala sämtliche Positionen eines liberalen Laizismus, eines zeitgemäßen Antiklerikalismus 
wiederzufinden! Und wäre die Frage weit hergeholt, ob (cum grano salis) dieselben 


(59) Eine Reihe hierher gehörender Arbeiten sind im V. Band zitiert: so Renan, Hausrat, Schürer; 
Mommsen kennt auch die einschlägigen Kapitel der Weltgeschichte Rankes; gelegentlich findet 
sich sogar eine Auseinandersetzung mit der entsprechenden „neueren Geschichtsschreibung“ 
(V 373) und eine Erörterung der Probleme der Bibeltradition (V 469). Des weiteren zitiert 
Mommsen die Heiligen Schriften und die Kirchenväter — nur meist nicht unter inhaltlicher 
Verwendung als das, was sie sind. 
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Positionen nicht auch für die Behandlung des Christentums hätten ausschlaggebend wer- 
den müssen! Anders ausgedrückt: mußte ein so geringes Verständnis, gepaart mit Aversion 
und einigem Unwillen, nicht ebenso die Geschichte des Christentums im Kaiserreich (die 
Ranke in wesentlichen Zügen doch wenigstens angedeutet hat) belasten, entstellen, wenn 
nicht überhaupt unmöglich machen! 

Das scheint ein kühner Schluß — der sich dennoch als berechtigt erweist. Wie will 
man anders erklären, warum Mommsen im fünften Bande geradezu „um den heißen Brei“ 
herumgegangen ist. In einer ganzen Reihe von Provinzen ist im Laufe einer Darstellung, 
die immerhin bis Diocletian reicht, der Christianisierung kaum mit einem Wort Er- 
wähnung getan: weder in Spanien, Gallien, den Donauländern, noch im europäischen 
oder kleinasiatischen Griechenland (und dabei heißt es sogar an einer Stelle, wie sehr 
das Christentum die Wirkungen der Romanisierung unterstützt habe). Wo diese Zu- 
sarnmenhänge nicht völlig zu unterdrücken waren, im syrisch-ägyptisch-nordafrikanischen 
Raum, bleibt es immer noch bei Andeutungen — bezeichnend genug. Selbst wenn z.B. 
die Regierungsverhältnisse in der Provinz Judäa und die Kompetenzen des Statthalters 
(auch bezüglich der Todesstrafe) erläutert werden, wenn peinlich genau Buch geführt ist 
über jeden erschlagenen römischen Soldaten (V 364 ff.), erscheint zwar Pontius Pilatus — 
aber nicht Christus. Dafür heißt es wenig später von dem alten „Messiasorakel“, daß 
man es um so eher glaubte, „weil es so sehr absurd war“ (V 385). Die Zeitenwende findet 
nicht statt — und wenn einmal Christus erwähnt wird, so nur in nebensächlichem Zu- 
sammenhang: zur Erklärung der eigenartigen Doppelnamigkeit im hellenistischen Syrien 
(V 313). Wohl heißt es einmal vom Christentum und vom Neuplatonismus, daß beide 
aus der Mischung hellenischer mit orientalischer Kultur entstanden seien — aber: „beide 
welthistorischen Bildungen zu erörtern ist hier nicht der Platz“ (V 316). Und dabei 
bleibt es. Ein paar kluge Bemerkungen noch über die Rolle Syriens und Ägyptens und 
Afrikas, über den Fall Jerusalems, über die Verbreitung des neuen Glaubens mit Hilfe 
der lateinischen Reichssprache (V 403, 429 f., 468 ff., 494) — auf der anderen Seite ein 
paar eigenwillige Formulierungen. wie: „christliche Propaganda“ statt Mission (V 314), 
„Johanneische Apokalypse, die klassische Offenbarung jüdischen Selbstgefühls und Römer- 
hasses“ (V 393), usw. Das ist alles — verstreut in einem Kapitel, welches das dickste des 
ganzen Buches bildet. Dabei sind die einzelnen Bemerkungen durchweg auf der Höhe der 
zeitgenössischen Erkenntnis und Forschung, durchaus geeignet als Grundlage zu inten- 
siverer Ausführung, als Farbe für ein Gemälde, das den Zusammenhang in lebendiger 
Weise zur Anschauung hätte bringen können — wenn es der Maler gewollt hätte. Warum 
dies nicht geschah, warum der Ausbreitung der neuen Lehre, der Organisation. der Kirche, 
ihrer Auseinandersetzung mit dem römischen Staate (zweifellos Hauptthemen einer 
Kaisergeschichte) so wenig Beachtung geschenkt wurde und alles aufs knappste, vielleicht 
darf man sagen: auf das Minimum dessen, was möglich war, beschränkt blieb — das ist 
eine schwierige und so letzthin entscheidende Frage, daß wir uns begnügen müssen, in 
Andeutungen zu antworten. 

Gar oft begegnet man in der Römischen Geschichte — und überhaupt in Mommsens 
Werk — Äußerungen, die, als Seitenhiebe auf kirchliche Praxis und Institutionen, nicht 
eben viel Sympathie und besonderes Verständnis erkennen lassen. „Nach guter Kirchen- 
sitte“, heißt es von der Theologie des gallischen Druidentums, habe man „alle Gebiete 
des menschlichen Denkens und Tuns, Physik und Metaphysik, Rechts- und Heilkunde... 
zu erleuchten oder doch zu beherrschen“ gesucht (V 122f.); „Pfaffen“ und ähnliche 
geringschätzige Redensarten sind durchaus geläufig (z.B. 1 283, 861, 863; III 224, 394) — 
und selbst der Vatikan bleibt nicht verschont (III 224, V 350). Hierher gehören schließ- 
lich einige Züge aus dem Leben des Gelehrten — wenn es auch wiederum nur Einzel- 
heiten sind, die ein abschließendes Urteil nicht erlauben (60). So hat Mommsen als 


(60) Es ist sehr zu bedauern, daß wir noch heute auf die kurz nach Mommsens Tod geschriebene 
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junger Mann sich über seinen allzu frommen Vornamen Theodor aufgehalten und ihn 
durch einen vergleichsweise „heidnischeren“ ersetzt; hat wohl auch eine Zeitlang völlig 
freidenkerische Haltung eingenommen. Später ist er — bei aller sonstiger Gegnerschaft — 
bereitwillig auf Bismarcks Seite getreten, als es im Kulturkampf angebliche ultramontane 
Ansprüche und Übergriffe zurückzuweisen galt. Die gleiche nationale, politische Position 
ist in zwei Arbeiten zum Ausdruck gekommen (jetzt RA), in denen Mommsen die Tat 
Luthers als Befreiung feiert und Friedrichs des Großen „Kuhhandel“ um den Breslauer 
Bischofsstuhl mit entsprechendem Wohlwollen behandelt. Nur scheinbar in Wiederspruch 
dazu steht eine gewisse Bibelfestigkeit, die sich allenthalben in der Sprache des Werkes 
kundtut; es ist wohl der Wortschatz der Bibel, aber nur selten das Wort in seiner bibli- 
schen Bedeutung. Und wenn einmal geprüft würde, wie die Bibelsprache im Laufe der 
Zeit ihre Verbindlichkeit verliert, wie sich die Formulierung nach und nach „emanzipiert“, 
vom konkreten Inhalt löst und schließlich zur unbewußten und bibelsinn-losen Rede- 
wendung verblaßt, sozusagen „säkularisiert“ wird — so dürfte Mommsen zu dieser 
Untersuchung beachtliches Material liefern. 

Führt nicht all dies in die gleiche Richtung zurück, aus der uns die Wertung des Juden- 
tums zu stammen schien: auf eine eigentümliche und ebenso problematische Position 
gegenüber religiösen Phänomenen, auf ein aufklärerisches Freidenkertum, das im 19. Jahr- 
hundert mehr noch als im 18. seine Ausprägung erfahren hat! Wir möchten das, wie 
gesagt, nicht endgültig entscheiden. Wir möchten jedoch abschließend einer Äußerung 
Erwähnung tun, die Agnes von Zahn-Harnac hinterlassen hat; die Tochter des großen 
Religionshistorikers, der mit Mommsen eng befreundet war, mag aus persönlichem Um- 
gang Einsichten gewonnen haben, die durch methodische Prüfung nicht ohne weiteres zu 
ermitteln und die darum wert sind, Wort für Wort gelesen zu werden: „... In Ge- 
sprächenmitdem Theologen AdolfvonHarnackhat Theodor Mommsen 
wiederholt zum Ausdruck gebracht, daß er seine Römische Geschichte 
nicht vollendet habe, weil es ihm nicht möglich gewesen sei, zu dem 
Christentum ein inneres Verhältnis zu gewinnen, dasin den zu schil- 
dernden Jahrhunderten für den römischen Staat von entscheidender 
Bedeutung wurde.... Trotz des großen Altersunterschiedes lernten beide Männer viel 
voneinander. Harnack gewann durch Mommsen ein neues Verhältnis zur Politik, in der 
besonderen Form des Freisinns; er nannte Mommsen einen Mann, der Patriot und Welt- 
bürger zugleich war, dem das Vaterland über Konfession, Partei und Rasse stand, dessen 
Herz und Sinn aber die Menschheit umspannte. Momnmsen erfuhr in der geistigen Gemein- 
schaft mit Harnack, was die Theologie als Wissenschaft bedeutet. Er gestand in drastischer 
Form, daß ihm das bisher noch nicht begegnet sei. Er sah Harnack als einen tiefreligiösen 
Charakter und zugleich als einen Forscher, dem es darum ging, die historischen Grund- 
lagen des Christentums vorurteilslos zu erkennen. Für Mommsen ergab sich dadurch 
eine neue Wertung des Christentums, und er hat es geradezu ausgesprochen, 
daß er seine Römische Geschichte wahrscheinlich zum Abschluß gebracht haben würde, 
wenn er Harnack früher kennengelernt hätte“ (61). 


* 


biographische Skizze von L. M. Hartmann angewiesen sind und die gebührliche Darstellung 
eines Lebens, das nicht nur in wissenschaftlicher Beziehung größte Beachtung verdient, nach 
wie vor aussteht. Prof. L. Wickert, der 1935 den Auftrag der Berliner Akademie der Wissen- 
schaften übernahm, hat in einer Reihe von Aufsätzen Proben aus dem Nachlaßmaterial 
gegeben, welche zu großen Erwartungen berechtigen. Leider sind die Unterlagen, die Wickert 
noch auswerten konnte, inzwischen zum größten Teil ein Opfer des Luftkrieges geworden. 

(61) Der ganze Brief ist abgedruckt: Die Neue Zeitung, Jg. 6 Nr. 81, München vom 5. 4. 1950, 
S. 2. Von mir gesperrt. 
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Damit sind wir am Schluß angelangt. Wollten wir das Ergebnis zusammenfassen, so 
könnten wir es nicht besser umschreiben als mit dem Wort des Dichters: „Man lernt 
nichts kennen, als was man liebt“ (Goethe). Mommsen hörte auf, wo — einen Satz 
Stifters abgewandelt — sein Herz zu Ende war. Der Historiker selbst hat eine so 
einsilbige Antwort verschmäht und nur gesagt: Dies Buch (der fünfte Band) sei mit Ent- 
sagung geschrieben worden (V 12). Und er hätte sich wohl auch nicht deutlicher aus- 
drücken wollen und können, insofern viele Motive zusammenkommen mußten, das 
Scheitern zu bewirken — und manches davon blieb unbewußt. Schließlich ist dieser Torso 
nicht ausschließlich in der Persönlichkeit des Autors begründet, sondern auch zeitbedingt. 
„Eine Menschlichkeit an sich gibt es nicht“, steht in der Römischen Geschichte, „sondern 
der lebendige Mensch kann eben nicht anders als in einer gegebenen Volkseigentümlichkeit 
und einem bestimmten Kulturzug stehen“ (III 452). Das ist des Menschen und des Werkes 
Schicksal: einem Jahrhundert anzugehören, das sich von der Universalgeschichte abwandte 
und der Einzelforschung, der Fachdisziplin verschrieb (62). Daß Rankes Weltgeschichte 
ein Torso blieb, ist vielleicht ein Symbol, daß Mommsens Römische Geschichte eine Un- 
vollendete wurde, ist symptomatisch dafür. Man mag diese Entwicklung beklagen, ihre 
innere Notwendgkeit wird man kaum in Frage stellen können — gerade dann nicht, 
wenn Universalgeschichte als zweidimensionale Wirklichkeit gefordert wird: nicht nur 
als Ausgreifen bis an die Enden der Welt, sondern auch als in die Tiefe wirkendes 
Universalverständnis. Der Fortschritt fordert sein Opfer: an Stelle des Universalismus 
steht heute der Kanon einer Geschichtschreibung, die nur mehr insgesamt, alles zusammen- 
genommen, in und durch die Kontinuität der Forschung weitergekommen ist. Darauf 
hat — wenn wir ihn richtig verstehen — schon Mommsen aufmerksam gemacht mit 
jenen Geburtstagsversen von 1877, in denen die Resignation des Historikers ihren 
nobelsten Ausdruck gefunden hat: 


„Langsam rollen die Jahre der Jugend seliger Dumpfheit 
Und ihr ‚spute dich‘ ruft eifrig dem Kronos sie zu. 
Aber er hört das Wort, und in ewigem steigendem Hasten 
Jagen die Rosse der Zeit stürmend hinunter den Weg; 
Fassen da muß die Hand im Fluge die leuchtenden Aepfel, 
Alle, nach denen sie griff, brachte noch keine herab. 
Und wie oft es gelang, es kommt ein letztes Gelingen, 
Jeglichem Streben ein Ziel, jeglichem Leben ein Schluß. 
Einen Augenblick ist an dieser Wende der Jahre 
Heute zur Umschau Zeit; Freunde, ihr habt es gewollt. 
Ihr, die begonnen mit mir den Lauf, ihr, die sich zum Wettkampf 
Während des Wegs mir gesellt, ihr, die ich führt’ in die Bahn, 
Ob zum Ziele gelangt der einzelne Wagen, was sorgt ihr? 
Schaut auf die ewige Fahrt, blickt in die volleren Reihn! 
Ob das, was euch gefiel, die grauen Haare vollenden 
Oder ein braunes Geloc, Freunde, was liegt nur daran?“ (63) 


(62) Eng damit hängt m.E. zusammen, wenn Mommsen ausdrücklich einer doch niemals er- 
reichbaren Objektivität absagt im Willen, mit seinem Werk hier und heute zu wirken. Auch 
dies eine Gefährdung jener Distanz, die den Blick auf das Ganze ermöglicht und in welcher 
die Würde der Geschichtschreibung beschlossen liegt. 

(63) Das Gedicht fand sich auf der Rückseite des Umschlags des erwähnten, Band IV genannten 
Heftchens. Vgl. E. Norden, Geleitwort 805 ff. 
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Von 
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München 


Zeiten katastrophenhafter Umbrüche rufen stärker als geruhsame Zeiten nach Urteil 
und Stellungnahme des Geschichtschreibers. Die Erschütterung aller Verhältnisse, wie sie 
jeder Einzelne in seinem persönlichen Leben verspürt hat, führt zu der unabweislichen 
Frage nach den Gründen dieses Geschehens, nach den ursächlichen Zusammenhängen und 
unabweislich auch nach dem Sinn solcher Katastrophen. Es liegt im Wesen des mensch- 
lichen Geistes, die Sinnfrage zu stellen, und er kann nicht ungestraft darauf verzichten. 
Die Frage, wie es gekommen ist und wohin es führen mag, wird allgemein. 

Mit gutem Grunde hat sich die Erforschung der deutschen Zeitgeschichte, als deren 
zentrale Arbeitsstätte jetzt das „Institut für Zeitgeschichte“ in München gelten darf, der 
Geschichte der deutschen Widerstandsbewegung gegen das nationalsozialistische Herr- 
schaftssystem zugewandt. Ein Ausschnitt, der an äußerem Geschehen sicherlich dra- 
matischste, ist die Militäropposition. 

Die Erforschung dieser deutschen Militäropposition sieht sich auf absehbare Zeit hinaus 
einer sehr unbefriedigenden Quellenlage gegenüber. Es ist zu bedauern, daß ein großer, 
vielleicht der größte Teil des für die Geschichte der Militäropposition wichtigen Quellen- 
materials auf absehbare Zeit hinaus nicht zur Verfügung steht. Dazu gehören zunächst 
die persönlichen Briefschaften und sonstigen Aufzeichnungen jener Männer, die in der 
Widerstandsbewegung standen. Sie fielen in die Hände der Geheimen Staatspolizei und 
sind verschellen, oder sie wurden aus Vorsicht vor der Geheimen Staatspolizei recht- 
zeitig vernichtet. Nur weniges hat sich erhalten. Ein noch schwererer Verlust ist die 
Tatsache, daß die Akten der Reichs- und Landesbehörden, der zentralen Parteidienst- 
stellen sowie der verschiedenen Wehrmachtsstäbe nicht verfügbar sind. Sie sind 1945 
als getrennte Archivbestände von den einzelnen Siegermächten erbeutet und in Gewahr- 
sam genommen worden. Eine Rückgabe dieser Bestände an Deutschland ist in absehbarer 
Zeit wohl nicht zu erwarten. Auch ist es deutschen Forschern bisher nicht gelungen, die 
Erlaubnis zur Sichtung und Auswertung an Ort und Stelle zu erhalten. Auch die Proto- 
kolle der Vernehmungen durch die Gestapo und der Verhandlungen vor dem Volks- 
gerichtshof sollen sich in amerikanischer Hand befinden. Die Unzugänglichkeit dieser 
Aktenbestände bedeutet ohne Zweifel eine schmerzliche Lücke aller zeitgeschichtlichen 

Intersuchungen. Bekannt wurde nur das Stenogramm des ersten großen Prozesses vor 
dem Volksgerichtshof gegen Feldmarschall v. Witzleben und seine Mitverschworenen 


Die vollständigen Titel der im folgenden angeführten Schriften können aus dem am Schluß 
beigefügten Schrifttumsverzeichnis ersehen werden. Nur am Rande berücksichtigt wurde das 
Schriftttum über Rommel sowie über die zwielichtige Spionageorganisation der „Roten Kapelle“. 
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(auch der damals aufgenommene Propaganda-Film ist erhalten geblieben), ferner An- 
klageschrift und Urteil gegen zahlreiche andere. Als ergänzende Quellen kommen hinzu 
die Aussagen des an der Untersuchung mitwirkenden Obersturmbannführers Kiesel. 

Infolge dieser Unzugänglichkeit der einschlägigen Akten vermitteln die gedruckten 
Veröffentlichungen nur ein sehr lückenhaftes Bild. In der bereits in verhältnismäßiger 
Fülle vorliegenden Memoirenliteratur, die zu allen Zeiten auf eine breite Leserschaft 
rechnen kann, spiegelt sich der Ablauf der Ereignisse im Rahmen selbstbiographischer 
Berichte. Manches darin pflegt nicht das Niveau des allgemeinen Interesses zu erreichen, 
weil es allzu bedingt ist durch die Persönlichkeit des Verfassers oder durch Umwelt 
und Zeit, manches erregt auch den Argwohn des kritischen Geschichtsforschers, da es 
offenkundig allzusehr im Dienste der persönlichen Rechtfertigung steht oder die sach- 
gerechte Darstellung der Ereignisse zurückstellt hinter den literarischen Glanz einer 
vollendeten Sprachform. Mit Nachdruck hat schon J. G. Droysen betont, „nicht der schöne 
Stil und der zweifelhafte Ruhm der historischen Kunst, sondern das Sachgemäße und die 
gründliche Kenntnis der behandelten Dinge“ mache den Rang eines historischen Me- 
moirenwerkes aus. 

+ 


Aus der ganzen Erinnerungsliteratur, die dem Rückblick auf die Geschichte des Dritten 
Reiches gewidmet ist, sind auch einige für die Geschichte der Militäropposition von 
Bedeutung. 

Leider haben sich die Inhaber hoher militärischer Kommandostellen bisher fast aus- 
nahmslos in Schweigen gehüllt. Generaloberst Ludwig Beck, der als Chef des General- 
stabes des Heeres der Kriegspolitik Hitlers erfolglos gegenübertrat, hat keine Erinne- 
rungen hinterlassen. Seine nachgelassenen Aufzeichnungen wurden von Wolfgang Foer- 
ster, dem letzten Präsidenten der kriegsgeschichtlichen Forschungsanstalt des Heeres, ver- 
öffentlicht. Aus ihnen und aus der biographischen Würdigung Foersters ergibt sich ein 
eindrucsvolles Bild von den Bemühungen dieses großen Soldaten, den Frieden zu er- 
halten und militärische Abenteuer, die von Hitler als „Präventivkrieg“ ausgegeben 
‚wurden, um jeden Preis zu verhindern. In diesem Kampf des Chefs der Heeresleitung 
liegt bereits die Wurzel der späteren Militäropposition. Gerade das Beispiel Beck macht 
auch klar, daß es nicht die Wehrmacht war, die zum Kriege trieb, 

Aus der Umgebung Becks kam auch der spätere General Friedrich Hoßbach, der über 
scine Dienstzeit als Wehrmachtsadjutant in der nächsten Umgebung Hitlers einen auf- 
schlußreichen Bericht gibt. Der besondere Wert liegt in der Darstellung des Verhältnisses 
zu Blomberg, Beck und Fritsch und in den beigegebenen Briefen von Beck und Fritsch. 
Die Stellung des Wehrmachtführungsstabes beleuchtet Generalmajor Bernhard von Loss- 
berg. Eine quellenmäßig begründete Darstellung des Standpunktes der Obersten Wehr- 
machtführung gibt Helmut Greiner. Einigen Ertrag bietet auch das Tagebuch des Haupt- 
manns Hermann Kaiser, der beim OKW in Berlin tätig war. Es umspannt die ersten 
sieben Monate des Jahres 1943. Generaloberst Franz Halder, der bis in den Anfang des 
Krieges hinein ohne Zweifel eine Zentralfigur der militärischen Widerstandsbewegung 
war, hat sich in zwei Veröffentlichungen geäußert, zunächst in seiner Studie „Hitler als 
Feldherr“, dann in seinen Gesprächen mit Peter Bor (dazu kommen ferner seine unver- 
öffentlichten Aussagen im Münchener Huppenkothen-Prozeß). 

Aus dem engeren Kreise der militärischen Widerstandsbewegung haben sich außer 
Halder nur wenige geäußert: General Thomas, Oberst v. Gersdorff, Hauptmann von 
dem Bussche und Oberst Wolfgang Müller. 

Während die beiden Nachfolger Becks, die Generalobersten Halder und Zeitzler, ihre 
Erinnerungen nicht veröffentlicht haben, hat Generalleutnant Adol f Heusinger, der letzte 
Chef der Operationsabteilung im Oberkommando des Heeres, unter dem Titel „Befehl 
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im Widerstreit“ Aufzeichnungen über das Verhältnis des Offiziers zu Hitler in den 
Jahren 1923—1945 veröffentlicht. Die literarische Form — erdachte Briefe und Ge- 
spräche — vermittelt zwar eine gute Anschauung der ganzen Stabsatmosphäre, mindert 
aber doch den sachlichen Wert für die strenge Geschichtsforschung. 

In die Mitte der Militäropposition führt der Bericht von Fabian v. Schlabrendorff, der 
die Widerstandspläne der Offiziere bis zum Stauffenberg-Attentat schildert. Mittelpunkt 
der Darstellung ist der Oberst und nachmalige Generalmajor Henning v. Tresckow im 
Stabe der Heeresgruppe Mitte (v. Kluge). Er war die Seele aller Staatsstreich- und 
Attentatspläne, Schlabrendorff war sein engster Mitarbeiter. Das Buch wird als Bericht 
eines Hauptbeteiligten immer einen gewissen Wert behalten. Schlabrendorff hat unter 
den Überlebenden der Militäropposition eine sehr umfassende Kenntnis der leitenden 
Persönlichkeiten im Frontheer und in der Heimat. So vermag sein Bericht tief hinein- 
zuleuchten in die Zusammenhänge der einzelnen Gruppen. Vor allem klar wird der große 
- Anteil, den der altpreußische Offiziersadel an der Widerstandsbewegung hatte. Freilich 
weist dieses Buch, da es rasch nach dem Kriege entstand und nach den Erzählungen 
Schlabrendorffs von einem anderen (Schulze-Gaevernitz) niedergeschrieben wurde, einige 
Flüchtigkeiten auf, die mittlerweile von der Forschung berichtigt wurden. 

Recht ergiebig sind auch die Aufzeichnungen des Botschafters Ulrich v. Hassel, die die 
Zeit vom September 1938 bis zum 13. Juli 1944 umfassen. Durch die zuverlässige Wieder- 
gabe von Gesprächen und Verhandlungen sind sie von hervorragendem Quellenwert. 
Auch hier wird klar, wie sehr Generaloberst Beck die Schlüsselfigur der ganzen Militär- 
cpposition war. 

Von geringerem Quellenwert ist das bekannte Werk Hans Bernd von Gisevins’. Mit 
Recht ist es von mancher Seite einer herben Kritik unterzogen worden, aber trotz seiner 
vielen Flüchtigkeiten und Irrtümer bleibt es doch durch die Fülle der gebotenen Tatsachen 
eine wichtige Quelle. 

* 


Um die Vorgeschichte der deutschen Militäropposition bemühen sich vor allem die 
Veröffentlichungen von W. Görlitz. 

Eine Gesamtdarstellung der Fritsch-Krise gab General Hermann F oertsch. Auf Grund 
der heute verfügbaren Quellen wird man schwerlich über das hier gezeichnete Bild hinaus- 
kommen. Es „wurde immer wieder klar, daß das Heer, seine Führung, seine einzelnen 
Persönlichkeiten Objekte der Handlung blieben und nur selten und schwach in den Gang 
der Krise eingriffen oder einzugreifen vermochten. Das Gesetz des Handelns lag bei der 
Partei, die nun den Staat in allen seinen sonstigen Machtstellungen verkörperte, bei 
ihrem Führer, bei seinen großen und kleinen Helfern“ (S. 197). Wenn es dabei auf seiten 
des Heeres eine Schuld gab, so lag sie bei Keitel und Brauchitsch. Ob Schuld oder Ver- 
hängnis — es ist Tatsache, daß alle die verschiedenen Pläne zu einem gemeinsamen Vor- 
gehen der Generale gegen Hitler unverwirklicht blieben. Generaloberst Beck hat später 
rückschauend ausgesprochen, daß damals die letzte Gelegenheit zum gemeinsamen Han- 
deln versäumt worden ist. 

Eine besondere Hervorhebung verdienen trotz ihrer Kürze die Erinnerungen von 
Generalleutnant Th. Groppe. Hier wird an einem Einzelbeispiel sichtbar, wie sehr die 
Wurzeln der militärischen Widerstandsbewegung in der christlichen Glaubensüberzeugung 
lagen. Groppe hat in unbeugsamer Charakterfestigkeit als Divisionskommandeur seine 
christliche Linie gehalten, von der Partei bespitzelt und von Himmler schließlich zu Fall 
gebracht. Untadelige Festigkeit des Charakters haben bei diesem Kampf gegen die Partei 
auch die unmittelbaren Vorgesetzten Groppes bewiesen: v. Witzleben und v. Leeb. Über 
den Großteil der Generale aber fällt ein hartes Urteil: „Ein Jammer nur, daß unter 
unseren Generalen so wenig Zivilcourage zu finden war und daß vielen das eigene Ich 
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über das Wohl des Ganzen ging. Hätten wir mehr Männer wie Leeb und Witzleben 
gehabt, dann würde es heute um unser Volk besser stehen“ (S. 20). 


E23 


21 


Die Fäden der Militäropposition liefen in der Abwehrorganisation bei Admiral Canaris 
und seinen Mitarbeitern zusammen. Die rätselhaftesten und umstrittensten unter allen 
Gestalten der militärischen Widerstandsbewegung waren ohne Zweifel der Chef der 
deutschen Abwehrorganisation, Admiral Canaris, und sein engster Mitarbeiter, General 
Oster. Die zahlreichen Veröffentlichungen, die in den letzten Jahren über Canaris 
erschienen sind, haben nicht dazu beigetragen, das Bild dieses rätselhaften Mannes völlig 
zu klären. Das Buch von Kurt Singer ist historisch wertlos. Mit den Tatsachen wird 
durchaus willkürlich umgesprungen. Die Biographie von K.H. Abshagen ist wesentlich 
besser fundiert, aber als kritisch-historische Biographie kann auch sie nicht gelten. Eine 
wirkliche Canaris-Biographie kann aus Mangel an ausreichenden Quellen heute noch gar 
nicht geschrieben werden. Das persönliche Tagebuch des Admirals ist verlorengegangen. 
wir wissen daher nicht, ob es wesentliche Angaben über die militärische Seite der Wider- 
standsbewegung enthielt. Die Geheimakten im Zossener Panzerschrank fielen nach dem 
20. Juli 1944 der Geheimen Staatspolizei in die Hände und sind wahrscheinlich ver- 
nichtet worden (Dulles 98). Von ihrem Wiederauftauchen wäre sehr viel Licht auf die 
Geschichte der ganzen Militäropposition zu erhoffen. 

Gesamtdarstellungen der militärischen Widerstandsbewegung versuchten die Veröffent- 
lichungen von Pechel, Dulles, Rothfels, Braubach und Zeller. Die Darstellung von Rudolf 
Pechel hat nicht den Ehrgeiz, eine Geschichte der ganzen deutschen Widerstandsbewegung 
zu geben. Sie kommt zu folgendem Bild der Entwicklung: Die deutsche Widerstands- 
bewegung, deren Anfänge bis in das Jahr 1932 zurückverfolgt werden, wurde zunächst 
von einzelnen Gruppen (Arbeiterschaft, Bürgertum, Adel, Offiziere) getragen, die erst 
allmählich gegenseitige Fühlung aufnahmen. Auch nach dem 20. Juli lebte diese Wider- 
standsbewegung fort. — Die Darstellung, die auch mit persönlichen Erlebnissen arbeitet, 
bleibt im Allgemeinen und ist nicht durch Einzelbelege unterbaut. Die Darstellung der 
Militäropposition (S. 133—176) sucht das ethische Versagen der Wehrmact vor allem 
aus der politisch zwielichtigen Atmosphäre des Hunderttausend-Mann-Heeres zu erklären. 
Röhm-Putsch und Fritsch-Krise werden als Marksteine der weiteren Entwicklung gewür- 
digt. Von besonderem Interesse sind die persönlichen Erinnerungen an den Staatsstreich- 
plan vom Dezember 1941. — Die moralische Verurteilung „der Generäle“ wird man als 
Historiker in dieser Schärfe nicht unterschreiben können (S. 173—176). 

Das Buch des amerikanischen Diplomaten Allen Welsh Dulles gibt eine Darstellung der 
Widerstandskräfte von 1933 bis zum 20. Juli 1944, beruhend auf Akten der Gestapo und 
des Volksgerichtshofes sowie auf Befragungen von Überlebenden. Es hat das unbestreitbare 
moralische Verdienst, unter Ablehnung aller aus der Kriegspsychose noch fortlebenden 
Propagandaphrasen Breite und Wirksamkeit der innerdeutschen Widerstandsbewegung 
der öffentlichen Meinung Amerikas zum ersten Male klargemacht zu haben. Obwohl 
durch die Kritik bereits eine Anzahl von Mißverständnissen, Irrtümern und Flüchtig- 
keiten nachgewiesen wurden, behält dieser erste ausländische Versuch einer Gesamt- 
darstellung einen gewissen Wert, Dies gilt insbesondere auch von der Behandlung der 
Militäropposition (in den beiden Kapiteln „Die Generäle vor dem Krieg“ und „Die 
Generäle im Krieg“). 

Mit den kritischen Methoden der historischen Fachwissenschaft ging Hans Rothfels 
an diesen Gegenstand heran. Seine Darstellung erschien zuerst in englischer Sprache in 
USA. Sie entstand aus der Absicht, „Vorurteile aufzulösen, eine undogmatische Erörte- 
rung in Gang zu bringen und der historischen Gerechtigkeit Raum zu verschaffen“. Der 
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Verfasser hat diese ganze Zeit als Lehrer der Geschichte an einer amerikanischen Uni- 
versität verlebt. Ihm standen in den Jahren nach 1945 bessere wissenschaftliche Arbeits- 
möglichkeiten zur Verfügung, als sie damals an deutschen Universitäten vorhanden 
waren. Er konnte eine Fülle von ausländischen Veröffentlichungen verwerten, die damals 
in Deutschland noch unzugänglich waren. Die Stärke der Darstellung dürfte in der 
Untersuchung der psychologischen Voraussetzungen und Grenzen einer Widerstands- 
bewegung gegen den totalitären Staat Hitlers liegen. Der Verfasser hat dadurch — in 
noch stärkerem Maße als Dulles — auch das Verdienst, die öffentliche Meinung der 
USA von einem Nebel propagandistischer Schlagworte befreit und ihr zum ersten Male 
eine klare Vorstellung von Wollen und Bedeutung der deutschen Widerstandsbewegung 
gegeben zu haben. Die Darstellung sucht die ganze Breite der Widerstandsbewegung in 
all ihren Gruppen und Schattierungen zu erfassen, freilich mit dem besonderen Nachdruck 
auf die christlihen und die patriotishen Gruppen. Von den einzelnen Führern der 
Widerstandsbewegung werden klar profilierte Schilderungen gegeben. Die Militär- 
opposition wird als „Vorhut“ der gesamten Widerstandsbewegung ausführlich gewürdigt 
(5. 79—104). 

Der bisher umfassendste Versuch einer Gesamtdarstellung der militärischen Wider- 
standsbewegung liegt in dem Buch von Eberhard Zeller vor. Die Vorzüge dieses Werkes 
sind von der Kritik mit Recht anerkannt worden: die breite quellenmäßige Grundlage, 
die Einfühlungsgabe in das Menschlich-Biographische, vor allem aber auch die Kraft der 
sprachlichen Darstellung. Der aus dem George-Kreis kommende Verfasser — Arzt von 
Beruf, Historiker aus Neigung —, der schon vor dem zweiten Weltkrieg mit einer Bio- 
graphie Hannibals hervorgetreten ist, hat nicht nur die Fülle der gedruckten Erinnerun- 
gen sowie der ungedruckten Berichte und Niederschriften (Schrifttumsverzeichnis: 
S. 381-395) sorgfältig verwertet, sondern darüber hinaus auch noch zahlreiche mündliche 
Aussagen von Augenzeugen und Miterlebenden herbeigezogen. Die Darstellung ist an 
den wichtigen Punkten durch Einzelbelege unterbaut. Die größte Leistung liegt aber 
wohl in der Kunst, diesen sorgfältig gesichteten Stoff zu einem Bilde zu gestalten, in 
dessen Rahmen die handelnden Persönlichkeiten als Menschen von Fleisch und Blut her- 
vortreten, in ihrer tiefen Gewissensnot, aber auch in ihrer männlichen Furchtlosigkeit. 

Einen ausgezeichneten und stoffreichen Überblick über den Stand der Forschung, die 
gesicherten Ergebnisse und die verbleibenden Fragen bietet der Forschungsbericht von 
Max Braubach. Nach Erörterung der Quellenlage und Anführung des wichtigsten Schrift- 
tums gibt der Verfasser eine wohlabgewogene Darstellung der verschiedenen Widerstands- 
gruppen, Staatsstreich- und Attentatspläne, die schließlih in das Unternehmen vom 
20. Juli 1944 einmündeten. Eine wertvolle Beigabe ist das im Anhang gebotene Quellen- 
und Literaturverzeichnis. Man wird Braubachs Studie unbedenklich als die beste Einfüh- 
rung in die Problematik der gesamten — nicht nur militärischen — Widerstandsbewegung 
bezeichnen dürfen. 

Die greise Dichterin Ricarda Huch hat nach 1945 noch den Plan gefaßt, eine Geschichte 
der Widerstandsbewegung in Form von Lebensbildern zu schreiben. Sie ist nicht mehr zur 
Verwirklichung dieses Vorhabens gekommen. Kurz vor ihrem Tode übergab sie die 
zahlreichen gesammelten Unterlagen dem Dichter und Schriftsteller Günther Weisenborn, 
der dann diesen Plan in seiner Weise verwirklichte. Die Veröffentlichung entspricht nicht 
den kritischen Anforderungen, die man an ein solches Buch stellen muß. In formaler 
Hinsicht ist es ein uneinheitliches Nebeneinander von eigener Meinung, Forschungsergeb- 
nissen anderer und Originalberichten. Der Hauptteil befaßt sich mit dem Widerstand der 
Arbeiterschaft. Der Wert des Buches beruht nur in der dargebotenen Stoffülle. 

Zur Geschichte und Bewertung des 20. Juli 1944 sind wichtige Unterlagen zusammen- 
gestellt in der Sammelschrift „20. Juli 1944” (herausgegeben von der Bundeszentrale für 


Heimatdienst in Bonn). Wenn es sich dabei aucı nicht um eine wissenschaftliche, sondern 
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um eine mehr volkstümliche Veröffentlichung handelt, so ist sie doch aus verschiedenen 
Gründen für die Forschung im Augenblick noch nicht entbehrlich: wegen der Stoffülle, 
wegen der dokumentarischen Abbildungen und wegen der darin erstmals veröffentlichten 
Gutachten aus dem Braunschweiger Prozeß gegen Remer. 


a 
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Nach all diesen Veröffentlichungen harrt noch eine Fülle von Fragen aus der Ge- 
schichte der militärischen Widerstandsbewegung der Beantwortung. Ihre Klärung hat sich 
eine in München gegründete Arbeitsgemeinschaft zum Ziel gesetzt. Die Geschichte der 
deutschen Militäropposition zu erforschen und in einer größeren Darstellung vorzulegen, 
ist die Aufgabe einer von Generalmajor a.D. Hermann von Witzleben (München) 
im Frühjahr 1952 begründeten Arbeitsgemeinschaft („Europäische Publikation“ e. V.), 
der eine Anzahl von Offizieren, Historikern, Juristen und Theologen angehört. 
Seinen äußeren Anlaß verdankt dieses Vorhaben dem politischen und publizistischen 
Streit über die Frage, ob, in welchem Sinne und in welchem Ausmaß etwa einzelne 
Männer, die in der deutschen Militäropposition eine Rolle spielten, sich eines formalen 
„Landesverrats“ schuldig gemacht haben. Dieser Streit hat seit 1951 in steigendem Maße 
begonnen, die deutsche Öffentlichkeit zu beschäftigen. Dadurch, daß vor allem Unberufene 
das Wort ergreifen, droht der geschichtliche Sachverhalt, um den es geht, in den Strudel 
tagespolitischer Agitation hineingezogen und dadurch verdunkelt zu werden. Und da- 
hinter zeichnet sich schon die neue von H.U. Rudel, F. Lenz und anderen vertretene 
Dolchstoßlegende ab, gegen die K.Strölin und andere sich mit Recht wenden. Daher 
findet die Forschungsarbeit dieser Münchener Arbeitsgemeinschaft über das rein wissen- 
schaftliche Interesse des Stoffes hinaus seine Rechtfertigung in der Bedeutung dieser 
Fragen für den politischen Zukunftsweg unserer Nation. 

Gegenüber solcher Gefahr hat die genannte Forschungsgruppe sich das Ziel gesetzt, in 
kritischer Einzelarbeit zu untersuchen, wie und aus welchen Voraussetzungen es im Drit- 
ten Reich zu einer militärischen Widerstandsbewegung gekommen ist, wo die tieferen 
Wurzeln einer solchen, in dem gesamten Ablauf der deutschen Geschichte einmaligen 
Erscheinung liegen und durch welche äußere Bedingungen sie überhaupt erst ermöglicht 
und hervorgerufen wurde. 

Es galt zunächst, alle heute erreichbaren Quellen zusammenzubringen und zu verwerten. 
Erster Ausgangspunkt waren die bereits im Druck erschienenen Veröffentlichungen: 
Akten, Memoiren, die schon vorliegenden Versuche zusammenfassender Darstellung der 
Geschichte des zweiten Weltkrieges. Dazu kamen zahlreiche noch unveröffentlichte 
Quellen: Tagebücher, Briefnachlässe, einzelne Aktenstücke, persönliche Befragungen von 
Augenzeugen und Miterlebenden. Diese persönlichen Befragungen, in denen u. a. auch 
Heinrich Brüning, Josef Müller, Franz v. Papen, Hjalmar Schacht, Franz Halder, Oberst 
Rohleder und ein polnischer Vertrauensmann der westalliierten Spionageorganisation 
gehört wurden, haben eine Fülle neuen Tatsachenstoffes ergeben und zahlreiche, bisher 
übersehene Zusammenhänge erkennen lassen. 

Die Untersuchung erbrachte bisher einen beachtlichen Ertrag an wissenschaftlich ge- 
sicherten Feststellungen, die durch die künftige Verwertung der uns leider noch unzu- 
gänglichen Aktenbestände wohl ergänzt, aber kaum erschüttert werden können. Der 
Schwerpunkt der Bemühungen lag zunächst in der Aufhellung der Friedensgespräche, 
die nach Ausbruch des zweiten Weltkrieges im Winter 1939/40 in Rom geführt wurden. 
Noch unveröffentlichte Zeugenaussagen deutscher und römischer Partner dieser Friedens- 
gespräche haben Klarheit darüber geschaffen, daß diese Gespräche schließlich zu sehr 
greifbaren Vorschlägen geführt haben — freilich stets unter der Voraussetzung, daß es 
den innerdeutschen Widerstandskräften gelingen würde, Hitler zu beseitigen. Die um- 
strittene Frage, inwieweit Generaloberst Ludwig Beck schon damals nicht nur der 
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anerkannte Führer der militärischen Widerstandsbewegung, sondern auch der Mitwisser 
bzw. Auftraggeber der römischen Friedensgespräche war, wurde eingehend geprüft. 
Ebenso die in der breiteren deutschen Öffentlichkeit mit großer Leidenschaft erörterte 
Frage, ob im Verlaufe dieser mittelbaren Fühlungnahme mit den Alliierten der genaue 
Angriffstermin der Westoffensive von deutscher Seite zur Warnung mitgeteilt wurde. — 
Auch zu den Plänen, Hitler schon in den Jahren 1938—1939 zu beseitigen, konnten neue 
wichtige Einzelheiten nachgewiesen werden. Insbesondere ist die Rolle des General- 
obersten Franz Halder dadurch klarer beleuchtet worden. — Die Einzelergebnisse wer- 
den in einer seit längerem vorbereiteten Darstellung voraussichtlich 1954 erscheinen, 


Die Untersuchungen der Münchener Forschungsgruppe konnten auch nicht darauf ver- 
zichten, über die Feststellung der Tatsachen und Zusammenhänge hinaus Stellung zu 
nehmen zu der grundsätzlichen, also sittlich-rechtlichen Bewertung der Widerstands- 
bewegung, insbesondere in ihrer militärischen Form. Eine Ausschließung dieser grund- 
sätzlichen Frage aus der Betrachtung wäre nicht ein Beweis für wissenschaftliche Objek- 
tivität, sondern für Mangel an rechter Einsicht in die Wesensart des hier zu behandelnden 
Problems — oder aber für Mangel an menschlichem Mut. Damit würde sich die Geschicht- 
schreibung dem lebendigen Dienste entziehen, den sie unserer Gegenwart zu leisten be- 
rufen ist. 

Es ging bei der grundsätzlichen Bewertung der deutschen Militäropposition um die 
uralte Frage des Widerstandsrechtes. In Zusammenarbeit mit namhaften Juristen und 
Theologen beider Bekenntnisse (Weinkauff, Künneth, Kinder; Pribilla, Rösch) wurde ver- 
sucht, eine umfassende Beurteilung zu erarbeiten, die nicht nur zu einem menschlichen 
Verstehen der Widerstandsbewegung, sondern auch zu einer normativen Begründung des 
Widerstandsrechtes kommt. Die grundsätzliche Wertung hatte sich vor allem mit den 
folgenden Fragen zu befassen: 


1. Widerstandsrecht: Unter welchen Voraussetzungen ist es erlaubt bzw. geboten, 
einem ungesetzlichen oder ungerechten Staatsakt Widerstand zu leisten? Waren diese 
Voraussetzungen während des Dritten Reiches, insbesondere in der Zeit des zweiten 
Weltkrieges, gegeben? 

Die Untersuchung kam zu einer eingehenden normativen Begründung des Widerstands- 
rechts. Freilich bedarf es hier, wie gerade der Präsident des Bundesgerichtshofes, Dr. 
Hermann Weinkauff, in seinem Gutachten mit Nachdruck betonte, einer sehr gewissen- 
haften Abwägung. Wenn das Dritte Reich auch spätestens 1934 durch die terroristischen 
Formen, in denen die Röhm-Revolte niedergeschlagen wurde, den Boden des Rechtsstaates 
verlassen hatte, so bedeutete dies jedoch nicht, daß damit die Voraussetzung gegeben 
worden sei, den Gesetzen und Verordnungen der nationalsozialistischen Regierung in 
jedem einzelnen Falle den Gehorsam zu verweigern. Vielmehr läßt sich diese Frage in 
jedem einzelnen Falle nur auf dem Wege der „Güterabwägung“ beantworten. 

2. Eid und Eidespflicht: Welche verpflichtende Kraft hat der Eid? Wo liegen 
die Grenzen der Eidespflicht? 

Rechtsgeschichtliche, theologische und juristische Erwägungen machen klar, daß der Eid, 
der ursprünglich eine bedingte Selbstverfluchung war, nur ein zusätzliches Bekräftigungs- 
mittel ist. Der Eid kann also nur Verpflichtungen schaffen bzw. bekräftigen, die in sich 
sittlich gut oder wenigstens sittlich indifferent sind. Dagegen kann kein Eid eine Ver- 
pflichtung sittlich schlechten Inhalts begründen. Damit wird die Frage, wo die Grenzen 
der Eidespflicht liegen, nur ein Teilabschnitt aus der größeren Frage, wann die Voraus- 
setzungen des Widerstandsrechts gegeben sind. 
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3. Begriffund Bewertung des „Landesverrates“: Diese Frage ist in mensch- 


licher und juristischer Hinsicht besonders schwierig. Tatsache ist, daß verschiedene Mitglie- 


der derMilitäropposition vor und während deszweiten Weltkrieges Handlungen begangen 
haben, die den formalen Tatbestand des „Landesverrats“ erfüllen. Es ist die Frage, 
ob es sich in diesem Falle, da diese Handlungen aus edlen Beweggründen entsprangen 
und sich gegen einen terroristischen Unrechtsstaat richteten, um echten „Landesverrat* 
handelt. Wenn man den Gedanken des Widerstandsrechtes grundsätzlich bejaht, muß 
man auch den Mut zur Schlußfolgerung haben, daß als äußerstes Mittel des Widerstandes 
— nach vorangegangener sorgfältiger Gewissensprüfung — auch eine Handlung zulässig 
ist, die unter anderen Umständen (und ohne die sittlichen Voraussetzungen des Wider- 
standsrechtes) ein unbezweifelbarer „Landesverrat“ wäre. 


= 


Auch die geschichtliche Einmaligkeit dieser Militäropposition im Gesamtablauf der 
deutschen Geschichte ist wesentlich zu ihrem menschlichen Verständnis und zu ihrer sitt- 
lichen Würdigung. Die deutsche Geschichte ist vergleichsweise — etwa im Vergleich zu der 
Geschichte südländischer Völker — arm an Attentaten und Verratshandlungen. Schon 
dies gibt zu denken. Dazu kommt die Tatsache, daß es zu einem guten Teil gerade die 
Träger ruhmvoller Namen in der preußischen und deutschen Geschichte waren, die sich in 
der Widerstandsbewegung gegen Hitler zusammenschlossen. Zeugenaussagen und Akten 
lassen keinen Zweifel an den sittlichen Beweggründen dieser Männer. Eine sachgerechte 
Würdigung kann daher nur zu einer sittlichen Be jahung dieser Widerstandstaten kommen. 
Es ist zu hoffen, daß dadurch eine neue Dolchstoßlegende ebenso unmöglich gemacht wird 
wie ein weiteres Festhalten an einer falsch aufgefaßten „Nibelungentreue“ und an der 
Leibeigenenmoral eines bedingungslosen Gehorsams. 


SCHRIFTTUMSVERZEICHNIS 


Die Veröffentlichungen zur Geschichte der innerdeutschen Widerstandsbewegung gegen das 
Herrschaftssystem Hitlers sind in den letzten Jahren immer zahlreicher geworden. Eine voll- 
ständige oder auch nur annähernd vollständige bibliographische Verzeichnung fehlt noch. Manche 
ausländische Veröffentlichungen kleiner Art sind an entlegenen Orten erschienen und daher an 
deutschen Bibliotheken nicht vorhanden. Darüber hinaus ist zu befürchten, daß manche von 
solchen entlegenen Neuerscheinungen in Deutschland noch nicht einmal dem Titel nach bekannt 
geworden sind. 

Als bibliographische Hilfsmittel, die auch für die unten folgende Zusammenstellung verwertet 
wurden, stehen vorläufig die folgenden zur Verfügung: 

1. Die unten angeführten Literaturberichte. 
2% :< MEI RATE Anhang zu den unten angeführten Werken von A.v.Knieriem und 

E. Zeller. 

3. Die laufende Verzeichnung der einschlägigen Neuerscheinungen in den folgenden Zeitschriften: 

a) „Bibliographie zur Zeitgeschichte“, Beilage der Vierteljahreshefte für Zeitgeschichte. Zu- 

sammengestellt von Thilo Vogelsang. 

b) „Historische Zeitschrift“. 

c) „Politische Literatur“. 

d) „Das historisch-politische Buch“. 
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Das folgende Schrifttumsverzeichnis beschränkt sich im wesentlichen auf die militärische Seite 
der innerdeutschen Widerstandsbewegung und deren rechtlich-moralische Würdigung. Dabei war 
nach zwei Seiten nur schwer eine klare Abgrenzung zu ziehen: 


l. Gegenüber dem Schrifttum zur gesamten (also auch nichtmilitärischen) Widerstandsbewegung. 
Als Grundsatz galt die Nichtau’nahme jener Titel, die sih ausschließlich auf die nicht- 
militärische Seite der Widerstandsbewegung beziehen. : 


2. Gegenüber dem allgemeinen moraltheologischen und rechtsphilosophischen Schrifttum über die 
Fragen des Rechtsstaates, der Treue- und Gehorsamspflicht sowie des Eides. Um das folgende 
Schrifttumsverzeichnis nidıt uferlos anschwellen zu lassen, war hier eine strengere Beschränkung 
notwendig. Angeführt wurden nur jene Schriften, die einen ganz besonders nahen Bezug zu 
den uns hier beschäftigenden Fragen der staatsbürgerlichen und soldatischen Ethik haben. Es 
liegt freilich in der Natur der Sache, daß eine solche Abgrenzung auch hier im einzelnen oft 
strittig bleiben wird. 


Besprechungen wurden nur angeführt, wenn sie selbständigen kritischen Wert haben und 
in irgendeiner Hinsicht die Forschung weiterführen. Zeitungsartikel, „Erlebnisberichte“ und „Tat- 
sachenberichte* blieben unberücksichtigt. Wie sehr diese pseudohistorische Enthüllungsliteratur 
dazu beiträgt, die Kenntnis der wirklichen Ereignisse und Zusammenhänge zu vernebeln, wird 
besonders klar an den Veröffentlichungen von M. Soltikow u. a. Solches und ähnliches konnte und 
mußte in dem folgenden Schrifttumsverzeichnis unberücksichtigt bleiben. 

Die immer noch mangelhaften Bibliotheksverhältnisse Deutschlands machten es erforderlich, in 
manchen Fällen von dem Grundsatz der Autopsie abzugehen. Manche Titel mußten — auf die 
Gefahr von kleinen Fehlern — aus zweiter Hand zitiert werden. 

Bei dieser bibliographischen Zusammenstellung habe ich mich vor allem der Bestände und Hilfs- 
mittel der Bayerischen Staatsbibliothek, München, und des Instituts für Zeitgeschichte, München, 
bedient. Von großem Nutzen war mir insbesondere die von F. Herre bearbeitete „Bibliographie 
zur Zeitgeschichte“, die von dem Institut für Zeitgeschichte zur Drucklegung vorbereitet wird. 


* 

ABKÜRZUNGEN: 
Am. Hist. Rev. = American Historical Review. 
Dt.R. = Deutsche Rundschau. 
Fr. Hefte = Frankfurter Hefte. 
Elist=2 == Historische Zeitschrift. 
Monat = Der Monat. Eine internationale Zeitschrift (Berlin). 
N. A. = Neue Auslese. 
Pol. Lit. = Politische Literatur. 
Pol.Sc.Qu. = Political Science Quarterly. 
W.a.G. = Die Welt als Geschichte. 
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deutscher Gegner des Nationalsozialismus (London 1946). — Materialien zur Geistesgeschichte 
des deutschen Widerstandes gegen das NS-Regime, in: Europa-Archiv 5 (1950) S. 3187—3195. — 
H. Mau, Die „Zweite Revolution“ — Der 30. Juni 1934, in: Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte 1 
(1953) S. 119—137. — H. J. Graf v. Molike 1907—1945. Letzte Briefe aus dem Gefängnis Tegel 
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(Berlin 1951). — M. Mourin, Les complots contre Hitler 1938—1945. (Paris 1948). — W. Müller, 
Gegen eine neue Dolchstoßlüge. Ein Erlebnisbericht zum 20. Juli 1944. 2., verb. Aufl. (Han- 
nover 1947). — R. Pechel, Deutscher Widerstand (Erlenbach-Zürich 1947). — Ders., Tatsachen, 
in: Dt. R. 69 (1946) S. 111—122. — Ders., Das Wesen der deutschen Widerstandsbewegung, in: 
Dt. R. 69 (1947) S. 108—116. — Ders., Landesverrat und Widerstand, in: Colloquium 5 (1951), 
Heft 4, S. 2—3. — Ders., Diese Generäle und wir, in: Dt.R. 77 (1951) S. 1057—1064. — 
W. Picht, Schuld’ oder Verhängnis? Die Generäle im Dritten Reich, in: Wort und Wahrheit 7 
(1952) S. 606—612. — M.Pribilla, Die Fritsch-Krise 1938 als deutsche Schicksalswende, in: 
Stimmen der Zeit 77 (1951/52) $. 206-213. Besprechung des Buches von Foertsch. — J. v. Putt- 
kammer, Irrtum und Schuld. Geschichte des Nationalkomitees „Freies Deutschland“ (Neuried u. 
Berlin 1948). — F. Reuter, Der 20. Juli und seine Vorgeschichte (Berlin 1946). — G. Ritter, 
Goerdelers Verfassungspläne, in: Nordwestdeutsche Hefte 1 (1946), Heft 9, S.6—14. — Ders., 
Die außenpolitischen Hoffnungen der Verschwörer des 20. Juli 1944, in: Merkur 3 (1949) 
S. 1121—1138. — H. Rothfels, The German Opposition to Hitler. An Appraisal. (Hinsdale Ill. 
1948). — In deutscher Sprache: Die deutsche Opposition gegen Hitler. Eine Würdigung. 2. Aufl. 
(Krefeld 1951). — H. Royce, „20. Juli 1944. Bearbeitet von H.R., hrsg. v. d. Bundeszentrale für 
Heimatdienst (Bonn 1953). (Sondernummer der Zeitschrift „Das Parlament“.) — E. Salin, Die 
Tragödie der deutschen Gegenrevolution, in: Zeitschrift für Religions- und Zeitgeschichte (1948) 
S. 55—57. — F.v.Schlabrendorff, Offiziere gegen Hitler. Nach einem Erlebnisbericht F. v. 
Schlabrendorffs bearbeitet und herausgegeben von G.v. Schulze-Gävernitz (Zürich 1947). — 
W.Schmitthuber, Die deutsche Widerstandsbewegung. Überlegungen zu ihrer Behandlung im 
Geschichtsunterricht, in: Geschichte in Wissenschaft und Unterricht 3 (1952) S. 462—479. — 
E. Shile u. M. Janowitz, Cohesion and Desintegration in the Wehrmacht in World War Ir, ıns 
Public Opinion Quarterly 12 (1948) S. 280—315. — H.Speidel, Invasion 1944. Ein Beitrag 
zu Rommels und des Reiches Schicksal. 3. Aufl. (Tübingen u. Stuttgart 1950). — T. Taylor, Sword 
and Swastika. Generals and Nazis in the Third Reich (London 1953). — G. Thomas, Gedanken 
und Ereignisse, in: Schweizer Monatshefte 29 (1945) S. 537—559. — Die Wahrheit über den 
20. Juli. Herausgeber: E. Budde und P. Lütsches (Düsseldorf 1952). — G. Weisenborn, Der laut- 
lose Aufstand. Bericht über die Widerstandsbewegung des deutschen Volkes 1933—1945 (Ham- 
burg 1953). ‚Bespr. von W. Hofer in: Monat 5 (1953) S. 413—416. — E. Weniger, Zur Vor- 
geschichte des 20. Juli 1944. Heinrich von Stülpnagel, in: Die Sammlung 4 (1949) S. 475—492. — 
5. Westphal, Heer in Fesseln. Aus den Papieren des Stabschefs von Rommel, Kesselring und 
Rundstedt (Bonn 1952). — E. Zeller, Geist der Freiheit. Der zwanzigste Juli (München 1952). 


II. DIEGRUNDSAÄTZLICHE PROBLEMATIK 
(Naturrecht, Widerstandsrecht, Gehorsamspflicht, Eid) 


J. Berger, The Legal Nature of War Crimes and the Problem of Superior Command, in: 
American Political Science Review 1944, S. 1203—1255, — W. Blume, Vom Widerstandsrecht 
gegen verfassungswidrige Gewalt (Jur. Diss. Marburg 1949, Maschinenschrift). — F. Böhm, 
Machtdenken und Rechtsgewissen, in: Die Wandlung 3 (1948) S. 152—166. — A.von dem 
Bussche, Eid und Schuld, in: Göttinger Universitätszeitung 2 (1947), Heft 7,8.1—4. — W. Dirks, 
Widerstand, Hochverrat, Landesverrat, in: Fr. Hefte 6 (1951) S. 475—482. — H. Döll, Das 
Schicksal des Rechtsgedankens in Deutschland seit 1933 (Jur. Diss. Marburg; veröffentlicht: 
Gießen 1948). — G. Grieser, Die strafrechtliche Verantwortlichkeit für auf militärischen Befehl 
begangene strafbare Handlungen. (Jur. Diss. Heidelberg 1946, Maschinenschrift). — E. v. Hippel, 
Zum Problem des Widerstandes gegen rechtswidrige Machtausübung, in: Die Kirche in der Welt 4 
(1951) S. 267—276. — Ph. C. Jessup, The Crime of Aggression and the Future of International 
Law, in: Pol. Sc. Qu. 1947, S. 11—44. — A. v. Knieriem, Nürnberg. Rechtliche und menschliche 
Probleme (Stuttgart 1953). — M. Pribilla, Deutsche Schicksalsfragen. Rückblick und Ausblick 
(Frankfurt a. M. 1950). — R. Proske, Prozeß um den 20. Juli. Die Braunschweiger Verhandlungen 
gegen Otto Ernst Remer, in: Monat 4 (1952) S. 16—21. — G. Radbruch, Gesetzliches Unrecht 
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und übergesetzliches Recht, in: Süddeutsche Juristen-Zeitung 1946, S. 105—111. — W. Röpke, 
Kollektivschuld und deutscher Widerstand, in: Neue Schweizer Rundschau 14 (1946/47) S. 195 
bis 210. — H.U. Rudel, Dolchstoß oder Legende? (Buenos Aires 1951). — Ders., Trotzdem 
(Waiblingen 1950). — W. Schöllgen, Der Richter und das Gesetz, in: Fr. Hefte 2 (1947) S. 656—664. 
— Ders., Der politische Eid, in: Hochland 40 (1948) S. 242—251. — Ders., Widerstandsrecht, 
in: Die Kirche in der Welt 3 (1950) S. 415—422. — H. Schorn, Das Widerstandsrecht in sittlicher 
und rechtlicher Bedeutung. Beilage zu „Das Parlament“ vom 23.1.1953 (16 S.). — K. Strölin, 
Verräter oder Patrioten? Der 20. Juli 1944 und das Recht auf Widerstand (Stuttgart 1952). — 
Ders., Die Pflicht zum Widerstand, in: Nation Europa 1 (1951), Heft 9, S .37—42. — Ders., 
Dolchstoßlegenden — einst und jetzt, in: Zeitwende 23 (1951) S. 283—294. — P. Tischleder, 
Das Notwehrrecht gegen die Tyrannei, in: Fr. Hefte 3 (1948) S. 59—66. — H. v. Weber, 
Die strafrechtliche Verantwortlichkeit für Handeln auf Befehl, in: Monatsschrift für deutsches 
Recht 1948, S. 34—42. — H. Weinkauff, Rede anläßlich der Eröffnung des Bundesgerichts- 
hofes im Oktober 1950 (Maschinenschrift). — Ders., Richtertum und Rechtsfindung in Deutsch- 
land (Tübingen 1952). — H. Welzel, Vom irrenden Gewissen. Eine rechtsphilosophische Studie 
(Tübingen 1949). — Ders., Naturrecht und materiale Gerechtigkeit. Prolegomena zu einer 
Rechtsphilosophie (Göttingen 1951). — Th. Würtenberger, Der Irrtum über die Völkerrechtsmäßig- 
keit des höheren Befehls im Strafrecht, in: Monatsschrift für deutsches Recht 1948, S. 271—273. 


E23 


Außerdem wurde die Aktenveröffentlichung des großen Nürnberger Prozesses verwertet: 

Der Prozeß gegen die Hauptkriegsverbrecher vor dem Internationalen Militärgerichtshof. 
Amtlicher Teil in deutscher, englischer und französischer Sprache. Bd. 1—42. Nürnberg 1947 
bis 1949. 

Die Akten der übrigen Nürnberger Prozesse liegen im Staatsarchiv Nürnberg, zum Teil auch 
im Institut für Zeitgeschichte, München, vor. 

An sonstigen unveröffentlichten Akten konnten die Akten des Braunschweiger Prozesses gegen 
Remer benutzt werden (im Institut für Zeitgeschichte). 
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GESCHICHTE IM WORT 


Die Begriffe Reich, Macht und Herrschaft 
im byzantinischen Kulturbereich 


Von 
BERNHARD SINOGOWITZ 
München 


I. Der Reichsgedanke der Byzantiner 


Konstantin der Große, der im Jahre 330 Konstantinopel zum ersten Kaisersitz des 
römischen Reiches machte, hat dort nicht nur eine neue Residenz schaffen wollen, sondern 
er beabsichtigte die Gründung einer dauernden zweiten Hauptstadt, indem er Beamten- 
familien dorthin versetzte und dort sogar einen zweiten Senat bildete. Während das 
Alte Rom in den Wirren der germanischen Völkerwanderung zu machtpolitischer Bedeu- 
tungslosigkeit herabsank, wuchs sich das Neue Rom (‘H Nea Poun) in den kommen- 
den Jahrhunderten zum Mittelpunkt der mittelalterlich-christlichen Kultur- und Staaten- 
welt aus. 

Ebenso wie Konstantinopel als Neues Rom in den Augen der Byzantiner die Tradition 
des vergehenden Alten Rom fortzuführen bestimmt war, galt das Oströmische Reich als 
das fortlebende Römische Reich, mit welchem es ja staatsrechtlich identisch blieb. Die 
Kaiser in Byzanz waren, bis 800 unbestritten, die einzig legitimen Nachfolger der 
römischen Augusti. Der Romgedanke, d. h. das Bewußtsein Träger des Römischen 
Reiches zu sein, hat die byzantinische Reichsidee bis zum Untergang im Jahre 1453 
beherrscht. Niemals, auch nicht zeitweilig, hat Byzanz diesen politischen Leitgedanken 
aufgegeben oder ihn hinter anderen Zielen zurücktreten lassen. Er blieb ständig die 
Grundlage des byzantinischen Staatsdenkens. Diese Grundlage stellte für Ostrom eine 
politische Realität ersten Ranges dar. Mit dem Anspruch auf die römische Reichstradition 
verband sich das Anrecht auf die Weltherrschaft, auf die Fortführung des weltumspannen- 
den Römischen Reiches. 

Das Christentum, das sich seit Konstantin dem Großen im römischen Reich durch- 
gesetzt hatte, trug wesentlich zur Festigung und Bekräftigung des Weltherrschaftsgedan- 
kens der Byzantiner bei. War doch das römische Reich nach byzantinischer Ansicht nur 
deshalb zur Weltmacht geworden, um die Grundlage zur Ausbreitung der christlichen 
Religion abzugeben. Mit dem Anspruch auf die alleinbeherrschende Weltmachtstellung 
verband sich untrennbar die Missionsidee einer Christianisierung der gesamten Mensch- 
heit — eine Aufgabe, die den Nachfolgern des großen Konstantin als den irdischen 
Stellvertretern Christi zu erfüllen blieb. Die »apostolischen“ Kaiser in Byzanz waren 
allein dazu berufen, das Reich Christi auf Erden zu verwirklichen (Treitinger 165). 

Nur von dieser Grundidee des oströmischen Reichsgedankens ausgehend, kann man 
versuchen, die Begriffe Reich, Macht und Herrschaft im Kulturbereich des byzantinischen 
Mittelalters zu charakterisieren. Dabei drängt sich sofort eine auffallende Tatsache auf: 
Aller römischen Tradition und dem römischen Staatsbewußtsein zum Trotz waren die 
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Sprache und die Kultur in den östlichen Reichsteilen immer griechisch-hellenistisch geblie- 
ben. Mit dem Verlust der westlichen (lateinischen) Provinzen streifte das oströmische 
Restreich seit dem 5. Jahrhundert schrittweise die Hülle der lateinischen Amts- und 
Reichssprache wieder ab. Und wenn auch viele lateinische Fremd- und Lehnwörter ın der 
mittelalterlichen griechischen Sprache ein Zeugnis von der römischen Vergangenheit ab- 
legen — in der Sprache der Verwaltung und des Heeres, vor allem aber in den Kaiser- 
akklamationen des Hofzeremonielles, wo sie aus Traditionsgefühl bewußt beibehalten 
wurden —, so darf dies nicht darüber hinwegtäuschen, daß Kultur und Sprache im Volk 
ihren griechischen Charakter nie verloren hatten. 

Daher werden die Begriffe Reich, Macht und Herrschaft im mittelgriechischen Sprach- 
bereich — von der Gründung Konstantinopels bis zum Falle unter die Türkenherrschaft 
(1453) — mit griechischen Wörtern bezeichnet, obwohl sie ihrem inneren Gehalt nach zum 
wesentlichen Teil dem römischen Staatsgedanken entspringen. 


II. Die Begriffe „Reich, Macht, Herrschaft“ 


1. Das „Reich“ umspannt in der Idee die gesamte bewohnte Erde (Ökumene), wenn 
freilich Gott in seinem unerforschlichen Ratschluß es gefügt oder wenigstens zugelassen 
hat, daß noch ein großer Teil der Menschheit außerhalb der Reichsgrenzen verbleibt. 

Dieses Reich wird mit ßaoıleia bezeichnet, also mit demselben Wort, das im Neuen 
Testament das Reich Gottes ausdrückt. Ursprünglich bedeutete Baoılela Königtum, 
königliche Gewalt, Königswürde, aber schon bald auch das Herrschaftsgebiet des Königs, 
das Königreich. Dadurch daß die persischen Großkönige und nach ihnen die Diadochen 
der hellenistischen Staatenwelt den Titel ßasıAeds führten, wurde er später auf deren 
faktische Nachfolger, die römischen Kaiser, übertragen, und er herrschte schon längst im 
allgemeinen Sprachgebrauch vor, als er von dem byzantinischen Kaiser Herakleios I. 
(610-641) im Jahre 629 offiziell in die byzantinische Kaisertitulatur aufgenommen 
wurde. In der frühen byzantinischen Zeit wird er infolgedessen für andere Herrscher, 
auch für die Könige — für die man lediglich das lateinische Fremdwort gnyes (reges) 
braucht — nicht angewendet, sondern steht allein dem römischen Kaiser zu. Sein Reich ist die 
weltumfassende ßaoısia, neben welcher es andere Baoıkeiaı grundsätzlich nicht geben 
kann. Wenn 812 Karl der Große und 927 der Bulgarenherrscher als Paoukeig anerkannt 
werden, so ändert auch dies nichts an dem Bestehen der einen ßaaıdeia “Pwuaiov, deren 
Haupt der allen anderen Herrschern im Range vorgehende römische Kaiser ist. So be- 
deutet der Begriff Baoıkeia für den Byzantiner das christliche Weltreich, die Ökumene, 
die auf dem rechten christlichen Glauben beruhende, sich über alle christlichen Kultur- 
völker erstreckende Oberherrschaft des byzantinischen Kaisers, die nur unter dem Druck 
der Verhältnisse zeitweilig nicht überall tatsächlich ausgeübt werden kann. — Erst in der 
Neuzeit, als die Griechen nach Abschüttelung der türkischen Fremdherrschaft ihren unab- 
hängigen Nationalstaat begründeten, kehrte die Bezeichnung faoıleds wieder zu der 
antik-hellenischen Bedeutung „König“ zurück. 

2. Neben die Bezeichnung ßaoıdela, die den Weltherrschaftsanspruch in sich birgt, tritt 
ein weiterer, nicht ideell, sondern juristisch geprägter Begriff, der des xparog. Ursprüng- 
lich „Kraft, Stärke“ bedeutend, bezieht er sich auch später durchwegs auf die tatsächlich 
wirksame Macht, die Regierungsgewalt. Sie wird in erster Linie vom Kaiser ausgeübt, ist 
aber nicht auf ihn allein beschränkt. Trotzdem wird xodrog zumeist auf die kaiserliche 
Gewalt bezogen, was sich auch in der ‘nichtamtlichen Anrede z6 »godros oov („Deine 
Macht“) für den Kaiser äußert. Daneben, allerdings im Gebrauch zurücktretend, bezeich- 
net xodrog auch den Staat — hier den schwer bestimmbaren, weitgedehnten Begriff der 
antik-hellenischen roJıreia verdrängend, der im byzantinischen Mittelalter den merk- 
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würdigen Bedeutungsübergang zu „Lebenswandel“ und „Lebensart“ ( conversatio) erlebt 
hat (so häufig in den Heiligenleben). 

3. Charakteristisch ist es für die byzantinische Terminologie, daß sie keine Ausdrücke 
kennt, die sich auf den Staat an sich beziehen. Während die von christlicher Ideologie 
getragene aoılsla keine Grenzen anerkennt, ist der Begriff #gdTos viel stärker auf die 
Person bezogen, die eine Herrschaft ausübt, als auf einen bestimmten Wirkungskreis. 
Wohl gibt es im Reichsinnern festabgegrenzte Kommandobereiche (dEuara); doch außer- 
halb des oströmischen Herrschaftsgebietes lassen sich feste Staatsbegriffe in der Gedanken- 
welt der Byzantiner kaum finden. Außerhalb des Reiches leben die unzivilisierten 
Baoßapoı, die den rechten Glauben nicht besitzenden &dvn, und ihre Machtbereiche wer- 
den mit den Ländernamen (z.B. Boayyia ), Volksnamen (z.B. oö Dodyyor) oder mit 
allgemeinen Ausdrücken, wie z.B. r& ueon rov Dodyywv, charakterisiert. 

Ähnliche Begriffe, die ebenfalls mehr von der Person der Machthaber als von dem 
Herrschaftsbereich her bestimmt sind, stellen E£ovola und Övvaoreia dar. E£ovola, das 
in annähernder Weise dem lateinischen potestas entspricht, bezieht sich in byzantinischer 
Zeit sowohl auf die Herrschaftsgewalt eines Volkes (££ovoia av Dodyywv bei Theo- 
phanes ed. De Boor p. 47223) als auch auf die eines einzelnen, häufig eines Amtsträgers. 
Bei 2£ovoia, von Einzelpersonen handelt es sich meist um eine von oben her verliehene 
Macht, worin sich noch der ursprüngliche Charakter dieses Wortes („Möglichkeit zu han- 
deln“, „Vollmacht“) zeigt. Dieser Charakter fehlt dem Begriff övvaoreia, der sich mehr 
auf die bloße Gewalt, Macht bezieht, sich aber im übrigen weitgehend mit dem der 
££ovoia deckt, so daß man in den Fällen, in denen beide Wörter zusammen nebenein- 
ander auftreten (z. B. Ekloge XVII, 5), kaum einen Unterschied in ihrer Bedeutung her- 
auslesen kann. Beide Wörter bringen ein Machtverhältnis zum Ausdruck, und beide dienen 
auch zur Bezeichnung von Amtsträgern, die eine staatliche Gewalt ausüben. 

Diese letzteren werden, wie im Altertum so auch in Byzanz, daneben doyal genannt, 
welcher Ausdruck sich aber weniger auf die Gewaltträger selbst als auf die Machtstellung 
eines Amtes, einer Behörde bezieht. Hier tritt gegenüber der Amtsgewalt vor allem das 
Überordnungsverhältnis der Masgistrate, ihre bevorzugte Stellung hervor. Die Inhaber 
der doyaf heißen &oxovrec. Bei der engen Verbindung staatlicher Ämter mit grund- 
herrschaftlichen Machtstellungen, die wir in der Provinz seit mittelbyzantinischer Zeit 
beobachten können, bezeichnet äpxovres auch ganz allgemein die oberste soziale Schicht 
der Bevölkerung (was dem lateinischen proceres entsprechen würde), die „Großen“ (oft 
auch weyioräveg genannt). 

4. Einen besonders wechselvollen Entwicklungsgang hat die Bedeutung des Wortes 
Öeosedrng genommen. Ursprünglich bezeichnete es den Inhaber der hausherrlichen Gewalt 
über die familia. In der byzantinischen antikisierenden Rechtssprache erhielt es sich in 
bezug auf die Gewalt über Sachen und ist hier mit „Eigentümer“ — in der Umgangs- 
sprache xögtog — gleichzusetzen. Daneben wurde das Wort — wie der lateinische 
dominus — zur Anrede von Menschen gebraucht und entwickelte sich vom 4. bis zum 
6. Jahrhundert zu einer amtlichen Bezeichnung der römischen Kaiser, ein Vorgang, 
der — im Zusammenhang mit den Vorstellungen der Herrschervergottung — vor allem 
dadurch erklärlich ist, daß auch die Götter als Öeostötaı angeredet wurden. Im byzanti- 
nischen Mittelater blieb die Anrede für die Kaiser im Gebrauch. Durch das Wort Öeondıng 
sollte vor allem die uneingeschränkte Gewalt des Angeredeten über den Untergebenen 
zum Ausdruck kommen, noch betonter, als dies in dem Wort »vVoioc der Fall war. 

5. Eine neuere, erst in byzantinischer Zeit aufkommende und gegenüber dem Begriff 
Öeonötng schwächere Bezeichnung für „Herr“ ist aödevrns, der sich vom „Urheber einer 

at“ über den „Herrn einer Tat“ zum „Herren“ als solchem entwickelte. Dieses Wort ist 
über die neugriechisch-volkssprachliche Form äp£vıns auch in die türkische Sprache als 
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„effendi“ eingedrungen, dort zur Anredeform für den Gebildeten geworden und mit dieser 
Bedeutung wiederum ins Neugriechische als „Rückwanderer“ zurückgelangt (&pevrng). 


6. Zusammenfassend läßt sich über die angeführten Wörter und Begriffe sagen, daß 
neben dem „Reichs“-Begriff, mit dem sich der Universalanspruch auf die Beherrschung 
der Welt verbindet und der prägnant durch das Wort ßaoıleia wiedergegeben wird, die 
abstrakten Begriffe für Macht und Herrschaft ungleich schwächer entwickelt sind, wäh- 
rend ein Wort für den Begriff des Staates an sich geradezu fehlt. Das Fehlen eines klaren 
Begriffes des Staates an sich mag sich daraus erklären, daß es für die Byzantiner lange 
Zeit kein organisiertes Staatswesen außerhalb der Reichsgrenzen gab und geben konnte, 
das mit ihrem Staat, eben dem „Reich“, irgendwie vergleichbar gewesen wäre. Und so 
wurden die Herrschaften und Gewalten fremder Völker mit Wörtern bezeichnet, die auch 
auf inländische Amts- und Gewaltträger angewandt wurden und lediglich die tatsächlich 
ausgeübte Macht zum Gegenstand hatten, ohne Rücksicht darauf, ob diese Macht in 
irgendeiner Weise legitimiert war oder nicht. So spiegelt sich auch in diesen Begriffen 
das politische Weltbild der Byzantiner, die außer ihrer kaiserlichen und der davon abge- 
leiteten Macht keine fremde anerkannten und anerkennen konnten. Erst im späten Mittel- 
alter hat sich dies mit dem zunehmenden Verfall der oströmischen Reichsmacht geändert. 


IIT. Die Titulatur des Kaisers und der byzantinischen Amtsträger 


Zur Abrundung des bisher gewonnenen Bildes sei abschließend noch in Kürze auf die 
Titulatur der byzantinischen Herrschaftsträger eingegangen. Die obengenannten Macht- 
und Amtsbezeichnungen wurden häufig zur nichtamtlichen Anrede der Gewalthaber oder 
erhielten sogar amtlichen Titelcharakter. Der Grund für diese allgemeine Erscheinung ist 
darin zu sehen, daß sich, wie oben kurz erwähnt, die Machtbegriffe mehr auf die Person 
der Ausübenden beziehen als auf den Bereich der Funktion und daß sie sich infolgedessen 
über die Bezeichnung des Amtsträgers hinweg sogar zu dessen Titel zu entwickeln ver- 
mögen. 

1. An erster Stelle ist hier wiederum ßaoıleia zu nennen, womit nicht nur das Reich, 
sondern auch die kaiserliche Regierungszeit und die Kaiserwürde gemeint sein können, 
so daß es nur einen kleinen Schritt weiter bedeutet, wenn der Kaiser selbst sich mit 
Ni Baoıkela uov („meine kaiserliche Majestät”) bezeichnet. Doch nicht nur ihm allein 
steht dieser Titel zu, sondern auch den kaiserlichen Prinzen, so daß es die kaiserliche Fa- 
milie ist, die in dem Wort ßaoıleia nicht nur das Kaisertum, also die kaiserliche Würde, 
sondern auch das ganze Reich verkörpert. Auch der Titel Baoılzvs beschränkt sich nicht 
auf die Person des Kaisers, sondern steht auch dem Mitkaiser zu, der ebenso wie der 
Hauptkaiser als persönliche Verkörperung des Kaisertums gilt. 

2. Während der ßaorieds -Titel im Laufe des byzantinischen Mittelalters so gut wie 
keine Veränderungen erfuhr, hat sich die Bedeutung eines zweiten Kaisertitels erheblich 
gewandelt. Noch im 6. Jahrhundert hatte adtoxoatwe dem lateinischen imperator ent- 
sprochen, doch im Laufe des 7. Jahrhunderts, als Herakleios I. den Baoılevg -Titel offiziell 
angenommen hatte, wurde adtoxparwo aus der Titulatur völlig verdrängt und diente 
zunächst appellativ, erst seit dem 10. Jahrhundert wieder titular, zur Bezeichnung des 
Haupt-, nicht aber des Mitkaisers. Erst im 13. Jahrhundert wurde auch dem Mitkaiser 
der aötoxparwg -Titel verliehen. An der Bildung des Reichsbegriffes war der Titel nicht 
beteiligt; denn das selten erscheinende Wort aöroxoatopia bezeichnet lediglich die Haupt- 
kaiserschaft, die Regierungszeit des adroxgdrwe, nicht aber ein Herrschaftsgebilde. 

3, Als bloße Appellativbezeichnung des Kaisers dient auch das obengenannte Wort 
xodrog in der Anrede 16 »odros oov („Deine Macht“). 
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Dagegen gilt deordıng als ein dem Kaiser vorbehaltener Titel, bis er sich im 12. Jahr- 
hundert zu einer selbständigen Würde entwickelt, mit welcher fast ausschließlich kaiser- 
liche Prinzen bedacht werden. — Als selbständiger Fürstentitel erscheint der Despot dann 
in der balkanslawischen Kleinstaatenwelt des Spätmittelalters. Daneben wird die An- 
rede Ösorcdrng schon im byzantinischen Mittelalter auch für Bischöfe angewandt. Sie ist 
im Neugriechischen und in Lehnübersetzung (vladika ) auch bei den orthodoxen Slawen- 
völkern noch bis zum heutigen Tage üblich. 

5. Einen ähnlichen Bedeutungswandel wie Paoıleia und xoarog macht schließlich auch 
die Bezeichnung &£ovoia durch, indem auch sie als Anrede höherer Amtsträger Verwen- 
dung findet (1) &£ovola oov). 


Der Untergang des oströmischen Reiches, der nach jahrhundertelangem Machtverfall 
durch die türkische Eroberung der „gottbehüteten Kaiserin der Städte“ (1453) besiegelt 
wurde, hat dazu geführt, daß die byzantinischen Ausdrücke für Reich, Macht und Herr- 
schaft zum Teil von den türkischen Eroberern verwendet wurden, wenn diese sich zur 
Verwendung der griechischen Sprache veranlaßt sahen. Freilich scheint der Herrschertitel 
Basıleds von dem osmanischen Sultan nie in Anspruch genommen worden zu sein (?). 

Der neugriechische Sprachegebrauch griff nach der Erringung eines griechischen Natio- 
nalstaates (1829) auf Baoılsdc als Titel für den König des neuen Griechenland zurück. 
Auch die übrigen Ausdrücke des staatlichen Begriffsfeldes lebten wieder auf. Dazu kam 
freilich unter dem Einfluß moderner staatsrechtlicher Vorstellungen aus Westeuropa — zB. 
Konstitutionalismus, Parlamentarismus usw. — eine Anzahl von neuen Begriffen. Es ist 
bezeichnend für die Kraft und Fruchtbarkeit griechischer Sprachüberlieferung, daß auch 
diese neuen Begriffe — unter Vermeidung von Fremd- und Lehnwörtern — mit rein 
griechischen Wörtern ausgedrückt werden konnten. 


Nachbemerkung 


Hierüber sind in den letzten beiden Jahrzehnten zahlreiche Arbeiten erschienen. An 
erster Stelle sind die Veröffentlichungen von Franz Dölger zu nennen, der, ausgehend von 
der Erforschung der byzantinischen Kaiserurkunden [Regesten der Kaiserurkunden des 
oströmischen Reiches von 565—1453 (bis jetzt erschienen Teil I—III, 565— 1282). Mün- 
chen 1924—1932], uns ein neues Bild von der byzantinischen Reichs- und Kaiseridee 
erschlossen hat. Die meisten dieser Arbeiten enthält jetzt im Wiederabdruck der Sammel- 
band „Byzanz und die europäische Staatenwelt. Ausgewählte Vorträge und Aufsätze“ 
(Ettal 1953): 

1. Die Kaiserurkunde der Byzantiner als Ausdruck ihrer politischen Anschauungen 

(8.933), 

2. Die „Familie der Könige“ im Mittelalter (S. 34—69), 
. Rom in der Gedankenwelt der Byzantiner (S. 70—115). 


4. Die mittelalterliche „Familie der Fürsten und Völker“ und der Bulgarenherrscher 
(S. 159182). 

5. Europas Gestaltung im Spiegel der fränkisch-byzantinischen Auseinandersetzung des 
9. Jahrhunderts (S. 282—369). 


Außerdem sind noch folgende Aufsätze von Franz Dölger in diesem Zusammenhang 
zu nennen: 


u 
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Die Begriffe Reich, Macht und Herrschaft im byzantinischen Kulturbereich 


6. Byzanz und das Westreich, in: Deutsches Archiv für Erforschung des Mittelalters 8 
(1950) S. 238—249. 

7. Die Entwicklung der byzantinischen Kaisertitulatur und die Datierung von Kaiser- 
darstellungen in der byzantinischen Kleinkunst, in: Studies Presented to David Moore 
Robinson II (London 1953) 5. 985—1005. 

Ferner die Arbeiten des Dölger-Schülers Otto Treitinger, der vor allem den engen 
Zusammenhang der Staatsidee und des Titelwesens nachgewiesen hat: 

1. Die oströmische Kaiser- und Reichsidee nach ihrer Gestaltung im höfischen Zeremoniell 
(Diss. München; Jena 1938). 

2. Vom oströmischen Staats-und Reichsgedanken, in: Leipziger Vieteljahrsschrift für 
Südosteuropa 4 (1940) S. 1—26. 

Über den Titel aöroxedtwo vgl.: Georg Ostrogorsky, Autokrator und Selbstherrscher 
(serbokr.) in: Glas Srpske Akad. 164 (1935) S. 95—187. Dazu vgl. Franz Dölger in: 
Byzantinische Zeitschrift 36 (1936) S. 123—145. — Über den byzantinischen Einfluß 
auf die serbische Titulatur usw. vgl.: Constantin Jirecek, Staat und Gesellschaft im mittel- 
alterlichen Serbien. Studien zur Kulturgeschichte des 13.—15. Jahrhunderts. 1—4 (Wien 
1912—1919). 

Ferner wurden die Wörterbücher herangezogen: für die hellenistische Koine und für 
das Neue Testament Bauer, Ebeling, Kittel, für das Mittelgriechische Ducange, Sophocles, 
für das Neugriechische Somavera und das neue Wörterbuch der Griechischen Akademie 
der Wissenschaften. 


ee 
Berichtigungen: 


Auf Seite 322 ist als drittletzte Zeile einzuschalten: 
„Paragraphen enthält, sondern daß man zur Vervollständigung weitere“ 


Auf Seite 327 lautet der dritte Satz in Ziffer 4: 
„Kein Nachbarstaat hat sich völlig von der byzantinischen Beeinflussung freihalten kön- 
nen, weder Italien, wo sich im Süden das oströmische Recht mit der griechischen Sprache 
zusammen noch lange über die Zeit der byzantinischen Herrschaft hinaus im Volke leben- 
dig erhielt®!, noch der islamische Orient®?, ...“ 


Auf Seite 332 lautet in der Bibliographie der Titel von Laurent (2): 
„Le rituel de l’investiture du patriarche byzantin au debut du XV* siecle, in: Bulletin 
Sect. Hist. Acad. Roum. 28,2 (1947) S. 218— 232.“ 
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